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  für


  K. Prost


  Danke, denn ohne dich, hätte ich mich nicht einmal an mein erstes Buch gewagt. Ich liebe dich.


  Besonderer Dank gebührt diesmal meinen Probelesern:

  Oliver, Doreen und Erika

  Nichts ist so gut, wie produktives Feedback.


  RTAG X


  STATE ROUTE 22

  LINCOLN COUNTY

  23/08/2014

  19:47 UHR


  Ein Unwetter tobte sich über dem County aus. Die aufziehende Wolkenfront hatte unheilvoll schon den ganzen Tag davon gekündet und am frühen Abend war es dann so weit: Mit einem kräftigen Gewitter entluden sich die Wolken. Innerhalb von wenigen Minuten prasselte der Regen in einer solchen Intensität, dass man kaum mehr als zwanzig Meter weit sehen konnte. Die Wassermassen bildeten Sturzbäche; ein so starkes Unwetter hatte die Region seit Jahrzehnten nicht mehr erlebt. Die Bewohner des dünn besiedelten Landstrichs trugen es mit Fassung und zogen sich bereits am späten Nachmittag in ihre Häuser zurück. Niemand, der bei Trost war, traute sich bei diesem Wetter auf die Straße.


  Die vier Fahrzeuge donnerten trotz des Starkregens mit beachtlicher Geschwindigkeit über die State Route. Die Straße durchschnitt das weitläufige Tal von Ost nach West schnurgerade, sodass es selbst bei Wetterlagen wie in dieser Nacht keine große Herausforderung für geübte Fahrer war. Der Konvoi bestand aus zwei schweren Sattelschleppern, vorweg fuhr ein dunkler SUV und auch den Abschluss bildete ein baugleiches Fahrzeug. Vor wenigen Minuten hatte der Konvoi den Eingang zum Tal passiert, und während sich im grauen Dunst auf der linken Seite schon das Tal abzeichnete, ragte rechts der Straße noch ein steiler Felshang auf. Die State Route 22 war wie so viele Straßen im ganzen Land: einigermaßen gut erhalten, aber weit davon entfernt, perfekt zu sein. Immer wieder war an den unterschiedlichen Färbungen des Asphalts zu erkennen, dass Teilabschnitte der Straße in den letzten Jahren repariert worden waren, doch dazwischen gab es auch große und kleine Schlaglöcher. Der Regen hatte die Krater in kleine Seen verwandelt. Das Wasser strömte einfach viel zu schnell vom Himmel, als dass es hätte abfließen können. Der Konvoi verlangsamte seine Geschwindigkeit und die Fahrer konzentrierten sich mühsam auf den Teil der Straße, den sie durch den Regenschleier überhaupt erkennen konnten.


  Blitze zuckten gleich Scheinwerfern durch den Himmel. Die Fahrzeuge waren unauffällig. Die SUVs unterschieden sich rein optisch nicht von denen, die man zu Millionen auf amerikanischen Straßen finden konnte. Die Sattelschlepper waren – beinahe – unauffällig: Die Fahrzeuge waren blau lackiert, die containerförmigen Anhänger schlicht weiß. Aber all das konnte nicht darüber hinweg täuschen, dass es jedem Beobachter höchst verdächtig erscheinen musste, diese Kolonne bei einem solchen Unwetter auf der Straße zu sehen. Was könnte jemanden dazu bringen, in dieser sprichwörtlichen Waschküche nicht schleunigst den nächsten Rastplatz anzusteuern?


  Clayton Fuller saß am Steuer des ersten Sattelschleppers. Schon optisch passte der Einundvierzigjährige dorthin. Clayton war nicht besonders groß, besaß aber ein breites Kreuz. Die Jahre und das viele Sitzen hatten ihm einen Bauch beschert, doch würde man ihn nicht direkt als fett bezeichnen dürfen. Seine kurzen, braunen Haare verbarg er unter einer abgegriffenen Basecap, sein buschiger Vollbart war unordentlich. Er saß leicht nach vorn gebeugt, die Augen aufmerksam auf die Straße gerichtet, während seine nikotingelben Finger das Lenkrad umklammert hielten. Es war still im Führerhäuschen, der Regen prasselte tosend auf das Dach und die Frontscheibe und die Scheibenwischer hatten ihre liebe Mühe, die Wassermassen zu bewältigen. Der Mann neben ihm war abwechselnd damit beschäftigt, auf eine Landkarte, den Bildschirm eines Navigationsgeräts und die Straße zu blicken. Er war größer und jünger als Clayton, trug einen Bürstenschnitt und einen kräftigen Schnurrbart.


  »Es gibt hier nur eine Straße. Ich werde mich schon nicht verfahren«, murmelte der Fahrer mit einem Seitenblick.


  »Darum geht es mir nicht«, antwortete sein Kollege mit schweren Südstaaten-Akzent. »Ich such‘ nach einer Möglichkeit, irgendwo ‘nen Stopp einzulegen. Man sieht ja kaum noch was.«


  »Sag das den blöden Arschlöchern da vorne«, grunzte Clayton und nickte in Richtung der Rücklichter des Führungsfahrzeugs, die man gerade noch durch den Regenvorhang erkennen konnte.


  »Das ist doch Bullshit!«, fluchte der Beifahrer. »Schau dir die Straße an! Wahrscheinlich ist sie irgendwo überspült. Außerdem muss ich langsam, aber sicher mal pissen.«


  »Siehst du? Ich hab dir gesagt, du sollst nicht so viel Kaffee saufen.«


  »Ach, leck mich! Neun Stunden Fahrt! Irgendwie muss ich doch wach bleiben.«


  »Naja, wenigstens wird uns bei diesem Mistwetter keine Polizei kontrollieren. Die würden sich bestimmt freuen, wenn sie die Fahrzeiten sehen«, merkte Clayton trocken an.


  »Kannst die Cops ja dann gleich zu den Ärschen da vorn schicken«, meinte der Mann und wedelte in Richtung der verwaschenen Rücklichter im dunklen Regen.


  »Sicher, aber meinen Führerschein wäre ich dann trotzdem los. Immerhin bin ich ja gefahren, nicht die.« Clayton rieb sich die Hand übers Gesicht und versuchte, die aufkommende Müdigkeit hinfort zu blinzeln. »Und wo wir gerade bei Kaffee waren – ist noch was da?«


  »Ja, ‘n bisschen. Wenn‘s nicht reicht, mach ich die Maschine noch mal an«, bot der Beifahrer und beugte sich vor und suchte nach etwas im unbeleuchteten Fußraum.


  Gerade als er zu gange war, stieß Clayton einen lauten und derben Fluch aus und trat mit aller Macht auf die Bremse. Rechts der Straße, den steilen Abhang hinab, stürzte eine Lawine aus Schlamm, Wasser und Geröll. Die Bremsen ächzte und vom einen auf den anderen Moment wurden Karten, Kaffeebecher, Donuts und Zigarettenschachteln in der Fahrerkabine umher geschleudert. Sein Beifahrer schrie überrascht auf und stieß sich den Kopf, bevor der Sicherheitsgurt ihn abfing und vor Schlimmerem bewahrte. Clayton war jetzt voll in seinem Element, tat alles, um das tonnenschwere Gefährt zum Halten zu bringen. Es schlingerte, der Auflieger brach seitlich aus. Der nasse Asphalt tat sein Übriges und das Fahrzeug wurde zu einem unkontrollierbarem, mörderischen Geschoss. Der Sattelschlepper raste trotz aller Bemühungen in die abgehende Lawine, das Führerhäuschen wurde von den Felsbrocken getroffen und Glas splitterte. Die Zugmaschine neigte sich gefährlich zur Seite und drohte umzukippen. Dann endlich hörte die Bewegung auf.


  »Pete! Alles in Ordnung?«


  »Ja ... ja, irgendwie«, murrte der Beifahrer und rieb sich den Kopf. »Verdammte Scheiße. Das passiert, we...«


  In diesem Moment gab es ein ohrenbetäubendes Donnern und der Sattelschlepper wurde von einem schweren Schlag getroffen. Metall ächzte und knirschte, das ganze Gefährt wurde von hinten tiefer in die Lawine gedrückt. Der abrupte Zusammenstoß schleuderte die beiden Männer nach vorne und wieder verhinderten nur die Sicherheitsgurte Schlimmeres. Fuller stieß sich den Kopf am Lenkrad. Der nachfahrende Sattelschlepper hatte genau so wenig bremsen können und war in sie hinein gerast.


  Stöhnend kam Clayton wieder nach oben und rieb sich die schmerzende Stirn. Immerhin schien er keine andere Verletzungen zu haben oder eingeklemmt zu sein.


  »Verdammte Scheiße!«, fluchte er lauthals und hämmerte auf das Lenkrad, dann erst warf er einen Blick zu seinem Beifahrer. Pete war benommen, aber offensichtlich unverletzt.


  »Ich hab es dir gesagt. Ich hab es dir gesagt!«, knurrte der Jüngere und löste sich mühsam aus dem Sicherheitsgurt.


  »Ja, ja, ja! Die können sich was anhören!«, stimmte Fuller ein. Auch er löste den Gurt und griff zum Türgriff. Die schwere Seitentür ließ sich öffnen, zumindest weit genug, um auszusteigen. Pete hatte auf seiner Seite weniger Glück, die Schlammmassen und das Geröll blockierten den Ausstieg. Zornig trat er gegen die Tür, doch das änderte nichts an der Misere. Zeternd kletterte er zur Fahrerseite hinüber.


  Clayton stand schon außerhalb, versank aber knöcheltief im Schlamm. Er wartete, bis sein Begleiter sich aus der Kabine geschält hatte. Das gesamte Fahrzeug stand gefährlich schief und der Auflieger war fast im rechten Winkel ausgeschert. Die beiden Männer kämpften sich durch den Schlamm nach hinten, wo der zweite Sattelschlepper mit ihnen kollidiert war. Die Zugmaschine war geradewegs in den Auflieger geprallt, hatte den Container eingedrückt und aufgerissen. Die Fahrerkabine war verzogen, die Scheiben gesplittert. Ohne groß miteinander sprechen zu müssen, kletterten Clayton und Pete über das Geröll und begannen, an der Tür zu rütteln, brüllten nach den Insassen. Als sie den Schlag auf bekommen hatten, stieg Pete hinauf.


  Im Inneren sah es chaotisch aus, alles, was nicht fest verstaut gewesen war, lag wild im Fußraum und auf dem Armaturenbrett durcheinander. Beißender Qualm stieg aus den Schlitzen der Klimaanlage auf. Die beiden Insassen hingen schlaff und bewusstlos in ihren Gurten. Sie waren zwischen den verschobenen Sitzen und dem demolierten Armaturenbrett eingeklemmt. Gerade, als Clayton und Pete sich daran machen wollten, ihre Kollegen zu befreien, tauchten sie die Scheinwerfer des nachfahrenden SUV in helles Licht. Der Wagen hielt einige Meter von der Unglücksstelle entfernt und blendete seine Scheinwerfer auf. Türen knallten und Gestalten hasteten durch den strömenden Regen. Es waren Männer mit breiten Schultern, kräftig und stämmig. Dieser Schlag von Mensch, dem man die Dienstzeit beim Militär sofort ansah. Es waren Mitarbeiter des konzerneigenen Sicherheitsdiensts, auf den Ärmeln das Logo des Unternehmens. Ihre schwarze Dienstkleidung hatte Ähnlichkeit mit den Kampfanzügen des Militärs. Zwei von ihnen blieben beim SUV und versuchten von dort die Lage zu überblicken, die vier anderen eilten zu den Fernfahrern. Clayton und Pete wurden von den Männern regelrecht abgedrängt, waren aber auch nicht böse darüber, dass ihnen die beschwerliche Arbeit abgenommen wurde. Sie stolperten zu dem wartenden SUV. Dabei fielen Clayton die Sturmgewehre in den Händen der Wachen auf. Die Kerle wirkten nervös und angespannt, der eine bewachte die Unfallstelle, der andere hielt die Straße hinter ihnen im Blick. Kopfschüttelnd gingen die beiden Fahrer an den Wachen vorbei und öffneten den Kofferraum des SUV, um die große Klappe als Regendach zu nutzen.


  »Wollt ihr ihnen nicht helfen?«, fragte Clayton mürrisch und nickte zum Unfall.


  »Das bekommen die schon hin.«


  »Ehrlich, Mann. Bei dem Wetter traut sich doch niemand auf die Straße. Hier gibt es nicht viel zu bewachen. Also, wenn ihr uns schon nicht lasst, dann helft ihnen wenigstens!«


  Der Wachmann drehte sich halb zu den beiden Männern um, sein Zeigefinger lag knapp über dem Abzug der Waffe.


  »Mischt euch einfach nicht in Sachen ein, von denen ihr nichts versteht, ja? Ihr habt schon den Scheiß hier verbockt, und im Fahren solltet ihr eigentlich Profis sein.«


  Clayton funkelte den Bewaffneten zornig an und hätte ihm um ein Haar die Meinung gesagt, doch Pete packte ihn an der Schulter.


  »Lass gut sein. Ich glaube, der Cowboy versteht keinen Spaß.«


  »Das ist auch kein Spaß!«, zischte Fuller.


  »Mag sein. Aber er hat da ‘ne verdammt große Knarre.«


  Clayton verzog das Gesicht und drückte sich dann unter die geöffnete Heckklappe, die Wache drehte sich wieder um. Mittlerweile war das Führungsfahrzeug zurückgekommen. Es umfuhr den Erdrutsch, blendete das Fernlicht auf und auch aus diesem Wagen stieg Sicherheitspersonal. Die Männer hasteten zum Unfallort, einer von ihnen kam zum wartenden SUV hinüber.


  »Meldung!«, bellte er im Befehlston.


  Die Wache erstatte zackig und kurz Bericht und Clayton und Pete sahen sich mit einer Mischung aus Unglaube und morbider Schadenfreude an.


  »Hat sein Kopf wohl in seinem Arsch stecken«, kicherte Pete. »Jeder kann sehen, was hier passiert ist. Aber er fragt.«


  »Irgendwie muss er ja seinen Gehaltsscheck rechtfertigen«, erklärte sein Kollege.


  Dann war der Mann auch schon bei ihnen. Er baute sich vor den sitzenden Fahrern auf.


  »Sind die Fahrzeuge noch fahrtüchtig?«


  Pete lachte hysterisch und stechend und schüttelte den Kopf, Clayton musterte den Mann.


  »Mein Schlepper steckt in der verdammten Lawine fest, die Aufhängung des Aufliegers ist ziemlich sicher verzogen. Der zweite Schlepper ist in uns hinein. Meinen Sie die Frage wirklich ernst?«


  »Also nicht?«


  »Oh Gott! Natürlich nicht! Es wird ein paar Tage dauern, bis wir die Dinger befreit haben. Schlage vor, Sie organisieren schon einmal schweres Gerät, das werden wir nämlich brauchen.«


  »Das ist nicht ...«


  In diesem Moment erleuchtete ein heller Feuerball die Szenerie. Er stieg über dem Führerhaus des zweiten Sattelschleppers in den Regen auf Im hellen Licht sprangen die schwarz gekleideten Sicherheitsleute fluchend und schreiend auseinander.


  »Fuck!«, entfuhr es Pete und Clayton sah nur fassungslos an dem Sicherheitsmann vor ihm vorbei. Feuer züngelte unterhalb der Fahrerkabine auf, innerhalb von Sekundenbuchteilen stand die gesamte Zugmaschine in Flammen. Und mit dem Feuer erklangen die Schreie der beiden Männer, die noch immer darin eingeklemmt waren.


  »Schnell! Wir müssen sie da raus holen!«, presste Clayton hervor. Im Kofferraum des SUV war ein lächerlich kleiner Feuerlöscher angebracht. Hastig löste er ihn aus der Halterung, um damit zum Feuer zu rennen. Der Anführer der Sicherheitsmannschaft packte ihn an der Schulter und griff nach dem Löscher.


  »Sie bleiben hier!«


  Um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen, versetzte er Fuller einen Stoß gegen die Brust und der kleine Fernfahrer taumelte rückwärts und musste von Pete aufgefangen werden.


  »So ein dummer Hurensohn!«, fluchte der der.


  Und dann überschlugen sich die Ereignisse.


  In das Brüllen und Knistern des Feuers mischte sich das Stöhnen und Ächzen von Metall. Es knirschte und quietschte, irgendwo im Inneren der großen, weißen Container zerbrach etwas. Die beiden Männer schauten sich hilflos an und auch die Bewaffneten in der Nähe machten einen überforderten Eindruck.


  »Was zum Teufel?«, stimmte Fuller an.


  Abrupt ertönte im Inneren des ersten Containers ein schrilles, ohrenbetäubendes und markerschütterndes Kreischen. Mit einem lauten Knall donnerte etwas gegen die Containertüren. Sie bebten. Wieder donnerte es und das Metall schepperte und knarrte, bog sich unter der Wucht. Ein drittes Mal, und die Türflügel wurden förmlich aufgesprengt. Aus der Schwärze des verbeulten Containers erklang ein wütendes Brüllen, die Frequenz war so hoch und der Klang so laut, dass es in den Ohren schmerzte.


  


  LEAL-INDUSTRIES ZENTRALE

  BALTIMORE

  24/08/2014

  21:33 UHR


  Gespannt blickte David auf das Telefon. Er war jenseits der Fünfzig, wurde aber oft für viel jünger geschätzt – ein Ergebnis von guter Lebensführung und plastischer Chirurgie. Er hatte volles Haar und schämte sich nicht dafür, es zu färben und diese lästigen grauen Stellen damit verschwinden zu lassen. Ja, er war eitel – aber warum sollte man die Möglichkeiten, die einem gegeben waren, nicht nutzen?


  Es wurde abgenommen.


  »Ja?«, erklang eine müde Frauenstimme.


  »Miss Archer?«


  »Ja.«


  »David Leal hier.«


  Am anderen Ende der Leitung raschelte Stoff. Die Stimme der Frau klang schlagartig aufmerksam.


  »Mister Leal, Sir. Was kann ich für Sie tun?«


  »Wir haben ein Problem, Miss Archer.«


  »Ich kann den ersten Flug nehmen, Sir.«


  »Nein, nein. Sie legen gleich los.«


  Die Frau schwieg für einen Moment.


  »Aber natürlich, Sir. Worum geht es?«


  »Haben Sie ihren Rechner an?«


  Schritte erklangen.


  »Noch nicht. Gleich, Sir.«


  Leal tippte derweil etwas auf der Tastatur seines Computers ein, die Finger flogen schnell und zielsicher über die Tasten. Ein Mailprogramm öffnete sich auf dem Bildschirm. Er tippte die Empfängeradresse ein und stellte die Anhänge zusammen.


  »Online, Sir«, erklang es vom anderen Ende der Leitung.


  »Gut. Sie haben gleich Post«, antwortete er und versendete die Mail.


  »Angekommen, Sir.«


  »Ist eine ganze Menge zum lesen. Ich habe Ihnen den Firmenjet nach New York geschickt, sollte in einer Stunde in LaGuardia ankommen. Machen Sie sich fertig, gehen Sie die Unterlagen durch und melden Sie sich aus dem Flieger.«


  »Natürlich, Sir. Muss ich jetzt schon etwas wissen?«


  David Leal verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Die Kacke ist am dampfen. Ich höre von Ihnen.«


  Und damit legte er auf. Er ließ sich in seinem Sessel zurück sinken und fuhr sich mit beiden Händen nervös und angespannt durch die Haare. In dieser Pose blieb er einige Zeit sitzen, dann drehte er den Sessel mit einer Bewegung seiner Beine und blickte aus der großen Fensterfront hinter seinem Schreibtisch auf die nächtliche Skyline von Baltimore.


  Das war ein Debakel. Genau diese Art von Super-GAU, die sich kein Firmenchef wünschte. Das war kein lächerlicher Zwischenfall, keine politische Verstrickung, die man aussitzen konnte und bei der man einfach nur den Shitstorm durchstehen musste. Es war die Hölle. Es war undenkbar, etwas, was einfach nicht hätte passieren dürfen. Leal schloss die Augen und massierte sich die Schläfen, sein Geist raste. Dieses Projekt war das wichtigste seiner jungen Firma. Hierfür hatte er fünf Jahre Kapital gesammelt, hatte Aktionäre immer wieder aufgepeitscht, manchmal sogar belogen. Alles, was Leal-Industries besaß, steckte in diesem Projekt. Ein Totalausfall wäre das Ende, von allen anderen Konsequenzen einmal abgesehen. Natürlich musste so etwas kurz vor der ersten Vorführung passieren. Kurz vor dem Durchbruch. Und wenige Wochen vor der Hauptaktionärsversammlung. Das Schicksal meinte es nicht gut mit ihm.


  Der Konzernchef stand auf und lockerte seine Krawatte, öffnete den obersten Knopf seines Hemds und sog tief und hörbar Luft ein. In Situationen wie diesen galt es, nicht die Kontrolle zu verlieren. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, genau das war seine Aufgabe. Nur so konnte diese Krise gemeistert werden. Unschlüssig betrachtete er sein Spiegelbild in der Reflexion der Fensterscheiben. Vor kaum einer Stunde waren die schlechten Nachrichten eingetroffen, doch er fühlte sich schon jetzt, als wäre er schlagartig um einige Jahre gealtert. Es war ein langer Tag gewesen und er war müde. Doch an Ruhe war nicht zu denken. Leal stöhne auf und sah sich in seinem Büro um. Er hatte im Gefühl, dass er diesen Raum für die nächsten Tage nicht verlassen würde. Nachdenklich zog er sein Jackett aus und legte es über die Armlehne der Ledercouch, dann öffnete er auch noch die Knöpfe seiner Weste und streckte sich. Er ertappte sich dabei, seinen Blick immer wieder zwischen Uhr und Telefon schweifen zu lassen. Aber der Apparat blieb stumm.


  Wenn er schon an sein Büro gebunden war, dann hieß es, das Beste daraus zu machen. Er bestellte sich etwas zu essen, schnappte sich sein Mobiltelefon und benachrichtigte seine Frau mit einer SMS. Sicher, er hätte auch einfach daheim anrufen können, aber dazu fehlten ihm schlicht die Nerven. In den letzten Wochen war er öfter spät oder gar nicht nach Haus gekommen, weswegen es bereits mehrfach zu Streit gekommen war. Ihm fehlte jetzt schlichtweg die Kraft, das alles mit seiner Frau auszudiskutieren. Vorsorglich schaltete er das Mobiltelefon danach stumm.


  Gegen halb Zwölf klingelte endlich das Telefon. Leal schaute auf das Display, bevor er den Ruf entgegennahm, und es war ein erlösendes Gefühl, Archers Nummer auf der Digitalanzeige zu sehen.


  »Miss Archer. Sie haben sich eingelesen?«


  »Ja, Sir. Das ist ja eine schöne Scheiße«, sagte sie. Im Hintergrund war das gleichmäßige Rauschen von Flugzeugturbinen zu hören.


  »Kann man so sagen. Ihre Einschätzung?«


  »Glück im Unglück, würde ich sagen, Sir.«


  Leal verzog das Gesicht und seine Augen wurden schmal. Sehen konnte das seine Gesprächspartnerin freilich nicht.


  »Wo soll das Glück liegen?«


  »Es hätte auch mitten in einem Stadtgebiet passieren können. Wären ziemlich unangenehme Schlagzeilen geworden, Sir.«


  »Das kann jetzt immer noch passieren.«


  »Ja, natürlich. Aber die Chance, dass sich die Geschichte in der abgelegenen Gegend schnell verbreitet, ist nicht so groß.«


  »Miss Archer, Sie sind dafür da, damit es erst gar nicht so weit kommt.«


  »Ich weiß, Sir. Sie können sich auf mich verlassen, wie immer.«


  »Wenigstens ein Lichtblick.«


  »Ich mache nur meinen Job, Sir. Aber damit das alles funktioniert, werde ich Unterstützung brauchen.«


  »Wen?«


  »Ich mache Ihnen gerade eine Mail fertig, Sir. Bis die Verstärkung eintrifft, werde ich den Laden schon schaukeln, aber mit mehr Manpower wird es schneller gehen.«


  Auf dem Monitor des Konzernchefs blinkte eine Meldung auf und Leal öffnete die soeben eingegangene Email. Er überflog die Namen darin.


  »Da sehe ich kein Problem. Ich werde veranlassen, dass die Leute einsatzbereit sind und Ihnen hinterherschicken, Miss Archer.«


  »Gut. Ich habe weiter unten auch noch was zur Ausrüstung geschrieben, Sir. Ach, und es wäre hilfreich, wenn keiner von denen mit Ihnen in Verbindung gebracht werden kann, nur für den Fall der Fälle. Sie wissen schon: Zivilkleidung, gefälschte Ausweise, eben all das.«


  »Machen Sie sich da mal keine Sorgen, Miss Archer.«


  »Ich weise nur drauf hin. Bei Ihnen ist wahrscheinlich gerade die Hölle los, da kann es schon passieren, dass sowas untergeht.«


  Leal sah sich demonstrativ in seinem Büro um, blickte durch die schwere Glastür auf den leeren Flur. Die Etage lag still.


  »Nein. Noch ist es ganz ruhig. Bisher wissen nicht viele von diesem Zwischenfall.«


  »Das ist ein Anfang Sir. Je weniger es wissen, umso geringer ist die Chance, dass es nach draußen dringt.«


  »Ich werde mich bemühen, es so lange wie möglich geheim zu halten, Miss Archer. Aber da brauche ich ihre Hilfe. Die Sache muss schnell über die Bühne gehen, ohne viel Lärm.«


  »Ich weiß, Sir. Das hängt ganz davon ab, wie die Lage vor Ort ist.«


  »Kümmern Sie sich einfach darum. Und halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich bin in meinem Büro erreichbar, werde hier die nächsten Tage die Stellung halten.«


  »Verstanden, Sir.«


  


  LEARJET N5473D

  ÜBER DEN WOLKEN

  24/08/2014

  23:37 UHR


  Helena Archer saß im Sessel und blickte angestrengt auf den Laptop vor ihr. Über den Bildschirm flogen immer neue Berichte, Bilder, Statistiken, Tabellen und Diagramme. Daten und Fakten, und ihre geschulten Augen tanzten in einer bemerkenswerten Geschwindigkeit immer wieder von links nach rechts.


  Archer war in New York geboren und aufgewachsen; sie war sechzehn, als im September 2001 die Zwillingstürme fielen und die westliche Welt in Schock versetzten. Ihr Vater hatte damals in dem Bürogebäude gearbeitet und war unter den Opfern. Die Bilder ließen sie niemals ganz los und der Terroranschlag wurde zur Initialzündung für ihren zukünftigen Wegs. Zerfressen von Trauer und getrieben von blanker Wut beendete sie damals so schnell wie möglich die Schule und meldete sich zum Militärdienst. Sie wollte Rache für das, was man ihr angetan hatte, und obwohl sie als Frau von Kampfeinsätzen ausgeschlossen war, fand sie ihre Erfüllung auf andere Art und Weise. Helena Archer legte alles daran, ihren Dienst in Abu Ghraib und Camp Delta – besser bekannt als Guantanamo – zu verrichten. Dort blühte sie auf, tat mit den Gefangenen das, was man ihr vorschrieb, öfter aber viel mehr als das. Als die Medienberichte voll mit den Folterskandalen waren, die sich in den amerikanischen Militärgefängnissen ereignet hatten, bedeutete das auch das Ende ihrer Karriere. Sie war bei Weitem nicht die einzige, die ihren Hut nehmen musste. Und gleichwohl sie in weiten Teilen der Gesellschaft für den kompromisslosen und unmenschlichen Umgang mit den Gefangenen geächtet wurde, öffnete ihr das auch neue Türen. Für bestimmte Firmen war sie mit einer solchen Vita geradezu perfekt – und das hatte sie zu Leal-Industries gebracht. Heute war sie Problemlöserin und Ermittlerin. Die Frau, die man Anrief, wenn die Dinge wirklich schief liefen. Das bescherte ihr ein ordentliches Jahresgehalt, sorgte aber auch für panische Anrufe mitten in der Nacht. So wie heute.


  Helena ließ sich in den Sessel zurücksinken und schloss die Augen. Das monotone Brummen der Triebwerke begleitete sie, sonst aber war es angenehm ruhig in dem kleinen Flugzeug. Sie ordnete ihre Gedanken, dachte an das, was vor ihr lag. Mit Abstand war diese Aufgabe mit Nichts zu vergleichen, was sie vorher je getan hatte, aber das störte sie nicht. Helena mochte Herausforderungen und dieser Einsatz war eine Herausforderung, an der sie sich messen konnte.


  Sie öffnete ihre Augen und griff nach ihrem Kaffee und gönnte sich den Rest des Tasseninhalts, bevor er vollends kalt wurde. Bevor Sie sich um ihre eigentliche Aufgabe kümmern konnte, gab es noch ein paar andere Probleme. Im Lincoln- County gab es nirgendwo einen Flugplatz und so musste sie zwangsläufig auf die Nachbarschaft ausweichen. Der nächste größere Flugplatz war zwei Fahrtstunden von ihrem eigentlichen Ziel entfernt. Das war nicht optimal, aber es hätte auch viel schlimmer kommen können. Dank der Segnungen der modernen Technik orderte sie bequem aus dem Flugzeug ein Fahrzeug. Sie entschied sich für das naheliegendste, einen Geländewagen. Dann rief sie erneut die Karte des Countys auf.


  Das Lincoln County umfasste etwas mehr als eintausend Quadratkilometer und der größte Teil davon war ein weitläufiges Tal. Die umliegenden Berge und Höhenzüge waren schroff und bildeten einen Kessel, der lediglich an der westlichen Countygrenze geöffnet war. Der Alloway Creek begrenzte den Talkessel auf dieser Seite und bildete gleichzeitig auch grob die Grenze zum benachbarten County. Die letzte Positionsmeldung des Konvois war vom östlichen Ende des Tals gekommen. Das Lincoln-County war mit zwölftausend Einwohnern dünn besiedelt, abgesehen von Brenton, einer kleinen Siedlung am Alloway Creek, gab es nur noch Hardings Mill, die größte Siedlung und gleichzeitig County Seat. Die Ortschaft lag im Zentrum des Tals.


  Es konnte weit schlechtere Orte für das geben, was ihr bevorstand. Kaum auszudenken, was passiert wäre, wenn es einen Zwischenfall wie diesen in einem Ballungsraum gegeben hätte.


  »Ma’am?«, meldete sich der Pilot über den Lautsprecher. Helena blickte auf und sah, wie der Mann vorne im Cockpit seinen Kopf in ihre Richtung gedreht hatte. Sie stand auf und ging an den Sitzen vorbei zu ihm und beugte sich durch den schmalen Durchgang.


  »Was gibt es?«


  »Das Unwetter, Ma’am. Ich würde es gerne umfliegen.«


  Sie blickte durch die Kanzel hinaus in die Dunkelheit und konnte weit entfernt am Horizont sehen, wie Blitze die nächtlichen Wolkentürme für Sekundenbruchteile erleuchteten. Ein Naturschauspiel von bemerkenswerter Schönheit.


  »Wie viel Zeit wird uns das Kosten?«


  »Wenn die Wetterlage so bleibt, eine Stunde, vielleicht auch anderthalb.«


  Helena stützte sich auf die Lehne des Pilotensessels und spähte in die Dunkelheit, versuchte zu ergründen, wie gefährlich das tobende Unwetter sein mochte. Sie verstand wenig davon. Was sie aber verstand, war, sich in solchen Fällen auf die jeweiligen Spezialisten zu verlassen. Prüfend blickte sie auf ihre Armbanduhr und rechnete die Verzögerung mit ein, dann klopfte sie bestätigend auf das Kopfstück des Pilotensitzes.


  »Dann fliegen wir außen rum. Aber versuchen Sie trotzdem, nicht zu viel Zeit zu verplempern.«


  »Natürlich nicht, Ma’am.«


  Zufrieden nickte sie. Die Verzögerung war zwar ärgerlich, aber Leal-Industries hatte heute Nacht bereits einen Konvoi verloren, und sie wollte sich nicht mit einem Flugzeugabsturz in die Verluste einreihen.


  »Ich werde mir noch eine Mütze Schlaf gönnen. Wenn irgendetwas sein sollte, will ich geweckt werden, ja? Und ansonsten wecken sie mich eine halbe Stunde vor der Landung.«


  Ohne auf seine Antwort zu warten, drehte sie sich um und


  ging zu ihrem Platz zurück.


  TAG X + 1
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  NÄHE DER SILVERBERG-FARM

  LINCOLN COUNTY

  24/08/2014

  07:11 UHR


  Der Pick-up rollte über die schlammige Straße in Richtung Norden. Es war das perfekte Fahrzeug für die Arbeit im weitläufigen Tal. Der Wagen hatte eine gut sichtbare Schwarz-Weiß-Lackierung und auf seinen Seitentüren und der Motorhaube prangte in Übergröße ein goldener, siebenzackiger Stern auf blauem Grund: Es war ein Fahrzeug des Lincoln County Sheriffdepartments.


  Das Radio lief und irgendein Moderator war krampfhaft bemüht, gute Laune zu verbreiten. Es war eine dieser sonntäglichen Morgensendungen und der arme Kerl tat einfach nur seinen Job. Wahrscheinlich gab es im ganzen County nur eine Handvoll Leute, die ihm zuhörten, doch er hielt tapfer durch.


  Am Steuer des Wagens saß eine Frau Ende dreißig. Ihr langes, hellbraunes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, der ihr bis weit über die Schultern reichte. Sie war weder besonders groß noch besonders klein und galt gut und gerne noch als attraktiv. Gleichwohl ihr Amt ihr eine Menge Schreibtischarbeit abverlangte, tat sie alles, um dem Büro so oft wie nur möglich zu entkommen, und das sah man ihrer Haut an. Der Sommer war gut gewesen und sie hatte eine gesunde Bräune im Gesicht. Die Jahre waren aber auch nicht spurlos an ihr vorbei gegangen, zuerst zwei Kinder, dann eine Scheidung hatten ihr einige Falten ins Gesicht eingeschrieben. Sie selbst sagte sich immer, dass diese Zeichen eines ausgeprägten Charakters waren und konnte gut mit ihnen leben. Hier auf dem Land musste eine Frau in ihrem Alter nicht mehr aussehen, als wäre sie gerade frisch aus dem Ei gepellt worden.


  Das Unwetter der letzte Nacht hatte sich aufgelöst und hinter den Wolkenschleiern war die Sonne bereits wieder zu erkennen. Sie trug eine große Pilotensonnenbrille, auch wenn das eigentlich nicht nötig gewesen wäre. Aber sie mochte die Brille, sie war Teil des Images, das mit ihrem Beruf verbunden war. Ihr Blick folgte aufmerksam der Straße, links und rechts zogen die Weiden dampfend in der Morgensonne vorbei.


  Der Mann neben ihr machte einen elenden Eindruck. Er saß zusammengesunken auf dem Sitz, die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen geschlossen. Er wirkte blass und übernächtigt und seine Augenringe und die leicht zerzausten Haare sowie die Bartstoppeln waren ein klares Zeichen dafür, dass er jetzt viel lieber in seinem Bett gewesen wäre. Er war in etwa in ihrem Alter, etwas größer und kräftiger. Das Familienleben hatte ihn etwas träge werden lassen und sein Bauch war im Laufe der letzten fünf Jahre zu einer kleinen Kugel angewachsen. Damit war er nicht fett oder außer Form – es waren nur die klaren Zeichen dafür, dass er älter und gesetzter wurde.


  Der Moderator beendete seine Erzählung mit einem wirklich schlechten Witz, dankenswerterweise begann wieder Musik zu spielen. Es war einer dieser Songs, den eine Radiostation eben morgens spielte, die Musik sollte gute Laune bei den Zuhörern wecken und beim wach werden helfen. Der Mann hingegen öffnete mühsam ein Auge und tastete schläfrig und fahrig nach dem Lautstärkeregler, drehte das Geplärr leiser.


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu und schmunzelte.


  »Na, dröhnt der Schädel?«


  »Leck mich am Arsch, Cassy!«, murrte er mit geschlossenen Augen und sie musste lachen.


  »Bist eben auch keine zwanzig mehr, was?«


  Er quittierte ihre Bemerkung mit einem genervten Kopfschütteln, ohne dabei die Augen zu öffnen.


  »Sagt die Richtige. Zwei Jahre jünger als ich und spielt sich so auf.«


  »Ich weiß, wo meine Grenzen liegen, Moses.«


  Der Mann schlug die Augen auf und verzog mürrisch den Mund.


  »Das weiß ich auch. Nur habe ich gedacht, wenn ich mal vierzig werde, dann darf ich mich auch mal wieder hemmungslos besaufen. Dass mein Boss mich am nächsten Tag antanzen lässt, konnte ich ja nicht ahnen.«


  »Jaja. Ich hab schon verstanden, und es tut mir leid, dich am Tag nach deinem Geburtstag gleich wieder zum Dienst zu holen. Aber du weißt, wie das ist. Die Silverbergs sind eben nicht so ganz einfach.«


  Moses kratzte sich ausgiebig am Hinterkopf und setzte sich aufrecht.


  »Ach, Scheiße. Aber warum hat es nicht Zeit bis morgen, Cas?«


  »Weil es die Silverbergs sind. Weil die Steuern ihre Familie dem Tal gut getan haben. Weil sie ein paar Arbeitsplätze geschaffen haben. Und weil sie vielleicht meinen, sie dürfen das Gesetz deshalb in die Hand nehmen«, fasste Cassy zusammen.


  »Müssen sie sich dafür denn unbedingt einen Sonntag aussuchen?«


  »Glaube nicht, dass sie das von langer Hand geplant haben, Moses.«


  Der Mann antwortete nicht, sondern kurbelte das Fenster herunter und hielt seine Nase in den Fahrtwind. Das vertrieb die Müdigkeit, jagte ihm aber auch gleich Tränen in die Augen. Er suchte seine Sonnenbrille, fand sie und setzte sie auf und zauberte aus seiner Brusttasche ein zerknautschtes Päckchen Zigaretten. Mit einem Sturmfeuerzeug steckte er sich den Glimmstängel an und hielt ihn aus dem Fenster, um die Kabine nicht vollzuqualmen. Cassy schnalzte gespielt vorwurfsvoll mit der Zunge und schüttelte den Kopf, doch über ihre Lippen glitt ein forsches Lächeln.


  »Das wird dich noch umbringen.«


  »Ach, hör damit auf«, verlangte er und verdrehte die Augen. »Ich bin jetzt vierzig, und wenn ich meiner Frau, meinen Verwandten, den Freunden und den Kindern glauben darf, dann sind meine besten Jahre eh vorbei.«


  »Das ist Schwachsinn.«


  »Natürlich ist es das. Aber wenn du mich schon so früh aus dem Bett holst, dann mach mir nicht auch noch meine Kippe madig, ja?«


  »Du kannst irgendwie nicht gut mit Scherzen, wenn du müde bist, oder?«


  »Ich kann nicht gut mit Scherzen, wenn ich müde bin, mir der Schädel dröhnt, ich noch keine geraucht habe und noch keinen Kaffee hatte. Ansonsten bin ich aber ein ganz passabler Bursche.«


  Cassy grinste breit und machte das Radio wieder ein Stück lauter.


  Die Silverbergs waren Viehzüchter und gehörten zu den ersten Familien, die sich im Lincoln County niedergelassen hatten. Sie waren das, was man provinzielle Viehbarone nennen konnte, wenn die Familie auch unter dem stetigen Kostendruck der letzten Jahrzehnte gelitten hatte. Dennoch gehörten ihnen zahlreiche kräftige Weideflächen im Tal. Die Zeiten waren für die Familie nicht mehr so rosig, aber notleiden mussten sie auch nicht. Die Ranch der Familie bestand aus einem malerischen, zweistöckigen Holzgebäude, das über ein Jahrhundert alt war. Darum gruppierten sich riesige Ställe und Futtersilos, Werkstätten und Schuppen, die allesamt neueren Datums waren.


  Der Pick-up fuhr vor und noch bevor Cassy und Moses aussteigen konnte, öffnete sich auch schon die Tür des Haupthauses und ein untersetzter, rundlicher Mann stapfte hinaus. Walter Silverberg ging auf die sechzig zu, führte das Familienunternehmen seit über dreißig Jahren und war bekannt für seine cholerische Art. An diesem Morgen stand ihm die Zornesröte im Gesicht.


  »Sheriff Webber!«, polterte er los. »Das hat ja eine Ewigkeit gedauert! Zahlt Sie das County eigentlich dafür, faul auf dem Arsch zu sitzen?«


  Cassy stieg aus und drückte den Rücken durch, legte den Kopf schief und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Dir auch einen guten Morgen, Walter.«


  »Deinen guten Morgen kannst du dir sonst wohin stecken! Vor zwei Stunden habe ich in deinem Büro angerufen und jetzt bist du erst hier!«


  »Ganz ruhig, Walter, ja? Es ist Sonntag. Noch dazu sind wir vor acht Uhr hier. Also spiel dich nicht so auf.«


  »Nicht so aufspielen? Du hast gut reden! Vierzig Rinder, und ich soll mich nicht aufregen?«


  Cassy setzte gerade zu einer Erwiderung an, da klatschte Moses zwei Mal mit der flachen Hand auf die Motorhaube.


  »Walter, wir sind hier. Also reg dich nicht so auf. Ich bin nicht in der Stimmung, mir das heute Morgen von dir anzuhören, ja?«


  »Oh, der feine Herr Deputy mischt sich auch noch ein! Wie siehst du eigentlich aus, King?«


  Moses fuhr sich über das stoppelige Kinn.


  »Wie jemand, der dir gleich die Zähne einschlägt. Hör auf, hier einen auf dicke Hose zu machen und komm einfach zum Punkt. Wegen dir musste ich heute Morgen raus. Und ich hab mein warmes Bett nicht verlassen, um mir deine Wutausbrüche anzutun, klar?«


  Silverberg funkelte den Deputy an und drehte sich dann erwartungsvoll zu Cassy, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst.


  »Du lässt deinen Deputy so mit mir reden?«


  »Moses hat recht. Wir sind hier. Und wir sind in der Zeit. Immerhin geht es ja nicht um eine Schießerei oder einen Mord. Also fahr verdammt noch mal eine Nummer runter und rede normal mit mir. Ich kann auch einfach wieder fahren, verstehst du?«


  Der Viehbaron schnaubte einmal und schüttelte verächtlich den Kopf, brauchte drei oder vier Atemzüge um sich zu beruhigen.


  »Vierzig Stück Vieh. Weg!«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich hatte sie auf der Ostweide und wir bekamen sie gestern vor dem Unwetter nicht mehr in die Ställe. Als ich dann heute Morgen raus bin, um nach ihnen zu sehen, waren sie einfach weg.«


  »Walter, das kann doch nicht sein.«


  »Und wenn ich es dir sage? Keine Spur von ihnen.«


  »Hast du daran gedacht«, mischte sich Moses ein und kam um den Wagen herum, »dass die Herde bei dem verdammten Wetter einfach durchgegangen sein könnte?«


  »Blitzmerker!«, knirschte Silverberg verächtlich. »Natürlich hab ich das und bin gleich die ganze Weide abgefahren. Wir nutzen Stacheldraht, Strom und betonierte Pfähle, da geht eigentlich nichts durch. Und dann, an der südöstlichen Grenze, war der Zaun zerstört.«


  »Also sind sie doch durchgegangen«, fasste Moses zusammen und warf Cassy einen bösen Blick zu. »Und dafür holst du uns am Sonntag aus den Betten? Himmel, treib deine Leute zusammen und dann lass sie das Vieh suchen!«


  »Sie sind nicht einfach so durchgegangen, King!«, fauchte der alte Viehbaron den Deputy an. »Der Zaun ist niedergerissen. Aber nicht von meinem Land weg, so wie es bei einer Stampede sein sollte. Das Ding ist auf mein Land gedrückt worden. Irgendwer hat den Zaun von außen eingedrückt!«


  »Hast du Reifenspuren gefunden?«, wollte Cassy wissen.


  »Ich hab nur kurz geschaut, bin dann sofort zurück, um dich anzurufen.«


  »Wem gehört die Parzelle dort?«


  »Den Andersons. Und ich sage dir, wenn die meine Rinder geklaut haben, dann können die was erleben!«


  Die Frau schüttelte den Kopf.


  »Das haben sie sicher nicht. Die sind doch nicht dumm, egal, was du sagst, Walter.«


  »Die hatten ein schlechtes Jahr und Gelegenheit macht Diebe, Sheriff. Es haben schon genug andere viel dümmere Sachen gemacht!«


  »Walter, wie lange wohnt deine Familie schon hier?«


  »Mehr als zweihundert Jahre.«


  »Genau. Ihr habt einen Ruf. Ihr habt das meiste Land und die größten Herden. Glaubst du, die Andersons wären so blöd, sich mit euch anzulegen?«


  Der rundliche Mann dachte einen Moment nach, dann blähten sich seine Nasenflügel zornig.


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass sie Streit suchen!«


  »Keine Ahnung, was in den letzten zweihundert Jahren zwischen euch passiert ist. Seitdem ich Sheriff bin, ist jedenfalls nichts vorgefallen«, fasste die Frau zusammen. »Und ich wäre dir dankbar, wenn das auch so bleiben würde. Also lass mich und Deputy King einfach ermitteln, ja? Und bevor du nicht irgendetwas von uns hörst, hältst du die Füße still? Keiner hier im County hat Lust auf böses Blut, hörst du?«


  »Hm«, knurrte der Mann und nickte.


  »Gut. Kannst du uns hinbringen?«


  »Klar. Ich hol nur eben meinen Wagen. Ihr fahrt mir nach.«


  Die beiden Gesetzeshüter stiegen ein und Cassy sah ihren Begleiter strafend an.


  »Wie jemand, der dir gleich die Zähe einschlägt?«, machte sie ihn nach. Moses zuckte mit den Schultern.


  »Denke, er hat es verstanden.«


  »Du bist im Dienst. Ich kann dich verstehen, mir ging es gerade nicht anders. Aber es ist ein Unterschied, das zu denken und das zu sagen.«


  »Ja. Ist gut.«
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  Helena hatte erst durch das gesamte Tal fahren müssen, bis sie die Stelle endlich erreicht hatte. Schon von weitem war die Unglücksstelle gut sichtbar, eine Schlammlawine war auf einer Breite von fünfzig Metern den Hang hinab gegangen. Mitten darin steckte der erste Sattelschlepper und er stand so schief, dass sie fürchtete, er könne jeden Moment umstürzen. Der Auflieger war fast rechtwinklig ausgebrochen, Zugmaschine und Hänger bildeten ein L.


  Sie parkte ihren Wagen ein Stück abseits und kam schnellen Schrittes näher, ihre rechte Hand ruhte auf dem Griff ihrer Waffe unter der Lederjacke. Die Frau hatte die Unfallstelle etwa zur Hälfte umrundet, der zweite Sattelschlepper kam gerade in Sicht, da verharrte sie. Ein Fluch drang über ihre Lippen. Die Hecktüren des ersten Aufliegers standen weit offen, waren von innen aufgesprengt worden und verbeult. Als sei das nicht genug, sah sie auch das ausgebrannte Fahrerhaus des zweiten Sattelschleppers. Das hier war viel schlimmer, als sie angenommen hatte. Der Konvoi war nicht verloren gegangen – es war die Fracht. Und es war unmöglich, dieses Chaos zu beseitigen, bevor es jemand anderes bemerkte.


  Seitlich der verkeilten LKWs stand ein SUV mit der Motorhaube zum Unfallort, die Türen weit offen. Ganz in der Nähe lagen zwei Gestalten in Schwarz verkrümmt auf dem nassen Asphalt, und als sie die Toten sah, musste Helena erneut laut fluchen. Jetzt erst offenbarte sich ihr das ganze Ausmaß des Chaos: Mit einem schnellen Blick entdeckte sie um die Unfallstelle herum noch mindestens sieben weitere Tote, allesamt in den schwarzen Uniformen des Sicherheitsdienstes. Hinzu kam eine weitere Leiche, die in der Astgabel eines Baums in der Nähe hing, etwa drei Meter über dem Boden. Der weiße Container auf dem ersten Auflieger war von Einschusslöchern übersät und sie wusste anhand der charakteristischen Muster sofort, dass es sich um automatische Waffen gehandelt haben musste. Vom zweiten SUV fehlte jede Spur.


  Archer ließ sich von den verstörenden Bildern nicht ablenken, sie zog ihr Smartphone hervor und begann Bilder zu machen. Der Starkregen der letzten Nacht hatte ein Großteil der Spuren unbrauchbar gemacht, einfach weggewaschen, und sie wollte das nutzen, was ihr geblieben war. Der Container auf dem zweiten Auflieger sah so aus, als wäre er entlang seiner Flanke von einem großen Dosenöffner aufgerissen worden, scharfkantiges, verbogenes Metall umgab einen klaffenden Riss.


  Nachdem sie die ersten Bilder von der Verwüstung gemacht hatte, schickte sie sie sogleich an Leal, dann rief sie den Konzernchef an. Es klingelte zwei Mal, dann nahm er ab.


  »Leal«


  »Guten Morgen, Sir. Ich habe Ihren Konvoi gefunden, aber ich habe beschissene Neuigkeiten.«


  »Wie schlimm ist es?«


  »Ich habe Ihnen gerade eine Mail geschickt. Schauen Sie sich die Bilder an, Sir.«


  Sie hörte das Knarren von Leder, seine Finger flogen über die Tastatur. Schweigen. Nur sein Atem erklang. Und dann ging ihm im Flüsterton dieses ultimative Wort über die Lippen, das in jeder Situation passend war.


  »Fuck.«


  Helena verzog das Gesicht und wanderte weiter in der chaotischen Szene hin und her, ihre Augen suchten nach weiteren Spuren. Sie wusste, das Leal jetzt ein wenig Zeit brauchte, und die ließ sie ihm.


  »Miss Archer? Das ist ein Desaster.«


  »Besser hätte ich es nicht beschreiben können, Sir.«


  »Können Sie die Leichen verschwinden lassen?«


  Sie blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich einmal langsam um die eigene Achse, Skepsis im Gesicht. Dann schüttelte sie – mehr zu sich selbst – den Kopf.


  »Sir, das halte ich für unmöglich. Wenn es nur ein oder zwei Tote wären – oder wenn ich mehr Leute hätte, dann vielleicht.«


  Er fluchte und sie rechnete jeden Moment damit, dass die Leitung unterbrochen würde, weil David Leal sein Telefon voller Wut durch sein Büro in Baltimore schleuderte. Aber das passierte nicht.


  »Wie sieht es aus? Sind die Toten zu Ihnen zurück zu verfolgen?«


  »Ja, natürlich. Das war ja kein geheimer Auftrag.«


  »Dann schlage ich Ihnen vor, dass Sie langsam aber sicher ein paar Anrufe machen, Mister Leal. Die ganze Geschichte entgleitet uns sonst.«


  »Sie sind dafür da, dass das nicht passiert.«


  Helena biss sich auf die Unterlippe.


  »Bei allem Respekt, Sir: Wunder kann ich auch nicht vollbringen.«


  »Ja. Ja, ich kümmer mich darum. Ihr Auftrag bleibt bestehen.«


  »Natürlich, Sir.«


  Leal sog scharf Luft ein.


  »Einen Moment! Wo ist eigentlich das zweite SUV?«


  »Zweites SUV, Sir?«


  »Der Konvoi hatte zwei davon. Liegt es irgendwo im Straßengraben?«


  »Hier ist kein zweiter Wagen, Sir.«


  »Dann haben wir wahrscheinlich Überlebende und Zeugen. Finden Sie sie, bevor es jemand anderes tut!«


  »Waren die Fahrzeuge gechipt, Sir?«


  »Nur die Schlepper. Die SUV nicht.«


  »Wäre ja auch zu einfach.«


  Ein Lichtreflex zog Helenas Aufmerksamkeit auf sich und sie drehte den Kopf. Auf der Straße, die aus den Bergen kam, rollte ein Fahrzeug heran, und die Sonne, die durch einen Riss in den Wolken drang, spiegelte sich in der Frontscheibe. Sie kniff die Augen zusammen, und diesmal war sie es, die fluchte. Das Fahrzeug gehörte der State Police.


  »Was ist los?«, wollte Leal wissen.


  »Sir, Sie machen besser jetzt ihre Anrufe. Die State Police rückt an.«


  »Sehen Sie zu, dass Sie da weg kommen!«


  Helena Archer hätte dieser Anweisung gar nicht bedurft. Abrupt beendete sie das Telefonat und sprang in großen Sätzen zurück zu ihrem Wagen. Sie wendete und fuhr in Richtung Tal, noch bevor der Wagen der Highway Patrol heran war.
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  Walter Silverberg war voraus gefahren und hatte sie zum Ort des Geschehens gebracht. Dort sah es so aus, wie der Viehbaron beschrieben hatte: Der akkurat aufgestellte Zaun war an einer Stelle eingerissen. Der betonierte Pfahl war umgeknickt wie ein dürrer Strohhalm, der Stacheldraht niedergetrampelt, der Elektrozaun zerrissen.


  Sie verbrachten einige Zeit damit, sich den Ort anzusehen und Cassy hatte Moses dazu verdonnert, den Viehbaron zu befragen. Das gequälte und gleichzeitig gelangweilte Gesicht des Deputys sprach Bände, doch er hielt tapfer und diesmal ohne Entgleisungen durch. Cassy war sich sicher, dass ihr Kollege seine Lektion gelernt hatte. Während er also im Gespräch mit dem alten Silverberg vertieft war, schritt sie das Gelände ab und suchte nach Spuren. Ein so massiver Pfahl konnte eigentlich nur von einem Fahrzeug abgeknickt worden sein, doch nirgendwo gab es verräterische Reifenspuren. Auch andere Spuren waren dünn gesät, aber das war dem Unwetter geschuldet und nicht ungewöhnlich. Der Starkregen hatte das Gros der Spuren einfach und sprichwörtlich fortgespült.


  Mit einem Winken rief Moses sie wieder zu sich. Als sie hinüber kam, straffte er sich dienstbeflissen, es fehlte nur noch, dass er salutierte. Das war seine Art der Übertreibung.


  »Sheriff Webber? Ich habe Mister Silverberg befragt, ich schätze, wir sind fürs Erste hier fertig.«


  »Danke, Deputy King«, antwortete sie und betonte seinen Dienstrang dabei. Sie sah Silverberg an. »Walter, wir schauen uns die Gegend hier noch mal genauer an. Ich erwarte von dir, dass du keinen Mist baust, ist das klar?«


  »Ich sag dir, wenn die Andersons ...«


  »Jetzt sage ich dir etwas, Walter. Wenn du auf den Gedanken kommst, hier irgendeine Rancher-Justiz durchziehen zu können, dann komme ich, werde deinen Arsch einbuchten und dir das Leben zur Hölle machen. Glaub mir, deine Farm überziehe ich dann mit allen rechtlichen Prüfungen, die mir so einfallen. Das wird nicht angenehm.«


  Seine Wangen blähten sich und für einen Moment wirkte er wie ein Dampfkochtopf kurz vor der Explosion.


  »Dann erledige deine Arbeit!«


  »Das mache ich schon, keine Sorge. Und Walter, ich muss mein Deputys doch nicht vorbeischicken, um deine Schusswaffen einsammeln zu lassen?«


  »Mit welchem Recht willst du das machen?«, blaffte er.


  »Ich begründe es mit der Wahrung des Friedens im Tal. Und der Prüfung der Waffen. Könnte ja sein, dass einige von denn nicht mehr tauglich sind, was? Ich finde schon was. Und es wird kein Problem sein, das vor der Verwaltung zu begründen.«


  Sie schob die Sonnenbrille herunter und blickt über den Rand der verspiegelten Gläser fest in seine Augen. Er hielt ihrem Blick einige Sekunden stand, dann blinzelte er und blickte zur Seite.


  »Ja, zum Teufel! Aber halt mich auf dem Laufenden.«


  Weder Cassy noch Moses gaben ihm eine Antwort und der Rancher marschierte sichtlich aufgebracht zu seinem Wagen, stieg ein und knallte die Tür zu. Er startete und fuhr davon.


  »Nicht schlecht!«, lobte Moses, als sie dem Fahrzeug nachsahen. »Aber weißt du: Ich bekomme eine Anschiss, wenn ich ihm drohe, ihm die Zähne einzuschlagen. Du drohst ihm mit dem Knast.«


  »Ich darf das auch«, antwortete die Gesetzeshüterin und schob sich ihre Brille zurecht.


  Sie suchten die Gegend noch einige Zeit ab, aber es war ernüchternd: Es gab schlichtweg keine Spur, die den abgeknickten Zaun hätte erklären können. Während Moses halbherzig durch das hohe, nasse Gras stapfte, stellte Cassy sich in das Loch im Zaun und blickte in südöstliche Richtung. Was auch immer den Zaun eingerissen hatte, war von dort gekommen. Ein halbe Meile von der Parzelle der Silverbergs entfernt lag in dieser Richtung eine kleine Schlucht, die in den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts traurige Berühmtheit erlangt hatte. Ein Teenager war beim Spielen mit Gleichaltrigen unvorsichtig gewesen und über die Kante in die Tiefe gestürzt; er hatte sich dabei das Genick gebrochen. Die Schlucht war danach abgesperrt worden, aber für die meisten Kinder im County wurde sie zum mystischen Wallfahrtsort, ihre Durchquerung zur Mutprobe. Jeder Jugendliche, der etwas auf sie hielt, und nicht als Feigling gelten wollte, war dort gewesen. Cassy und Moses machten da kein Ausnahme.


  »Fahren wir zurück ins Büro?«, wollte er wissen. Sie schüttelte den Kopf und deutet in Richtung der Schlucht.


  »Ich will noch einmal zu Brandons Gulch.«


  Moses folgte ihrer Blickrichtung und zog die Augenbraue hoch.


  »Was hat das mit der Sache hier zu tun?«


  »Vielleicht nichts. Es ist nur so ein Gefühl«, gab sie zu und ging zum Wagen. Er folgte ihr.


  Brandons Gulch hatte ihren Namen von dem unglücksseeligen Jungen, der dort in den Tod gestürzt war. Davor war es einfach nur eine kleine Schlucht, so unbedeutend, dass niemand ernsthaft über einen Namen nachgedacht hatte. Die Kluft war etwa zwanzig Meter lang und an der breitesten Stelle vier Meter breit. Jedoch ging es von den Kanten an der tiefsten Stelle fast sechs Meter nach unten. Die Schlucht war nach dem Zwischenfall in die siebziger Jahren mit viel medialer Beachtung eingezäunt worden, doch es dauerte nicht lange, bis irgendwer den Maschendraht aufgeschnitten hatte. Seitdem war es wie ein Spiel: Das Sheriffdepartment schickte alle paar Monate einen Mitarbeiter heraus, der stellte Schäden fest, und die wurden dann behoben. Anfang der neunziger Jahre dann war das Ereignis um den tragischen Tod von Brandon so weit vergessen, dass man den Kampf aufgab. Heute kam es nur alle paar Jahre vor, dass der Zaun erneuert wurde.


  Sie parkten ein Stück entfernt von der Klamm und Moses blieb demonstrativ am Wagen stehen, lehnte sich an die Motorhaube und steckte sich eine Zigarette an. Cassy schüttelte den Kopf, ging an den Ruinen des Zauns vorbei und machte sich eine geistige Notiz, dass hier mal wieder Ausbesserungsarbeiten nötig waren. Die Gesetzeshüterin stieg vorsichtig in die Schlucht hinab, nahm ihre Sonnenbrille ab, um besser sehen zu können.


  »Hey Cassy! Du verschwendest deine Zeit! Glaubst du, da unten verstecken sich vierzig Rinder?«, rief Moses von oberhalb. Sie ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen. Es war lediglich ein Gefühl. Wenn die Rinder – aus welchem Grund auch immer – durchgegangen waren, dann waren sie wahrscheinlich in Richtung von Brandons Gulch gerannt. Das im Hinterkopf, war es gar nicht so weit hergeholt, dass eins oder mehrere der Tiere hier abgestürzt waren. Der Grund der Schlucht war von einigen knorrigen Büschen bewachsen, ansonsten gab es scharfkantige Felsen und Steine. Wenn man nicht aufpasste, konnte man sich dort gut den Fuß brechen.


  Kaum da sie unten angekommen waren, stellten sich ihre Nackenhaare auf. Cassy war alt genug geworden, um zu wissen, wann sie ihrer Intuition vertrauen konnte, und sie hielt inne, späte in das Halbdunkel der Schlucht. Mit dem Daumen legte sie den Revolver an ihrem Gürtel frei und legte ihre Hand darauf. Die Waffe gab ihr das Gefühl von Sicherheit, die Zuversicht, eine Situation kontrollieren zu können. Vorsichtig arbeitete sie sich vor, darauf bedacht, so wenig Geräusche wie nur möglich zu machen.


  Als sie einige Schritte zwischen die aufragenden Felswände gemacht hatte, entdeckte sie den Kadaver, der vorher gut von den Steinen verborgen gewesen war. Das war eindeutig ein Rind, aber es war nicht einfach nur gestürzt. Das Tier lag seitlich und irgendetwas hatte ihm den Bauch der Länge nach aufgeschnitten, es förmlich ausgeweidet. Die stinkenden Innereien lagen in einem Halbkreis um das Rind verstreut, der massige Brustkasten des Tiers war regelrecht aufgebrochen worden, einige Rippen stachen scharfkantig aus dem Fleisch. Sie schluckte und merkte, wie die Galle im ersten Moment hochkam, doch es gelang ihr, die Kontrolle zu behalten. Die Gesetzeshüterin schlug sich den Kragen ihrer Lederjacke vor das Gesicht und ging etwas näher an das Blutbad heran.


  Mit einer Mischung aus Ekel und Faszination betrachtete Cassy den Kadaver. Sie war auf dem Land groß geworden, die Familie besaß eine Farm und so war sie mit Tieren, Dreck und auch dem Tod von Kindheit an vertraut. Es kam oft genug vor, dass Rinder für anstehende Feierlichkeiten geschlachtet worden waren, und der Anblick eines toten Tiers brachte sie daher nicht aus der Fassung. Es waren eher die anderen Details. Das hier war ganz sicher kein Schlachtung im herkömmlichen Sinne und wahrscheinlich hatte das Tier noch gelebt und gekämpft, während ihm der Bauch aufgerissen worden war.


  Sie begutachtete den Hals und den Kopf des Kadavers und konnte nirgendwo Zeichen von Gewaltanwendungen finden. Das stützte ihre Vermutung, aber es warf neue Fragen auf: Wer oder was würde so etwas tun. Sie kannte kein Raubtier, das dazu in der Lage gewesen wäre. Vielleicht würde ein Veterinär mehr Hinweise finden, aber Cassy war schon jetzt überzeugt davon, es nicht mit einem Raubtierangriff zu tun zu haben. Die Konsequenz daraus war keinesfalls angenehm.


  »Moses! Ich hab hier was!«, rief sie nach oben.


  Es dauerte einige Momente, bis er sich meldete.


  »Und ich hab etwas hier oben, Cas!«


  Sie dreht den Kopf und blickte zum Rand der Klippe, konnte ihn aber nicht entdecken.


  »Was ist denn?«


  »Hier ist gerade eine Meldung reingekommen, von der State Police.«


  »Die Trooper? Was gibt es?«


  »Hör es dir besser selber an. Wir sollten dahin.«


  Der Klang seiner Stimme verriet ihr, dass er es ernst meinte. Sie blickte ein letztes Mal auf den Kadaver, dann machte sie sich an den Aufstieg.
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  »Das ist eine Nummer zu groß für uns«, fasste Moses lakonisch zusammen und schüttelte den Kopf. Sie standen bei ihrem Geländewagen, einige Meter entfernt von der Lawine. »Schau dich doch nur um. Das ist nichts für uns provinzielle Sternträger, Cas.«


  Cassy rieb sich nachdenklich über das Gesicht, ihr fiel es schwer, ihren Blick von der Zerstörung abzuwenden. Als Sheriff des Lincoln County hatte sie mit ganz anderen Fällen zu tun als dem hier: Viehdiebstahl, Raub, Vandalismus. Dinge, die eben passierten. Das war ihr täglich Brot. Aber ein Blutbad mit elf Leichen? Das war nicht ihr Kaliber.


  »Aber es ist mein County«, warf sie ein, wohlwissend, dass dies die schwächste Erklärung war, die sie aufbieten konnte.


  »Schau dich um. Elf Tote, automatische Waffen. Zwei Sattelschlepper, die aussehen, als hätte sich ein wütender Riese daran vergangen. Himmel, Cassy, ein Toter, der im Baum hängt!« Moses redete sich in Rage. »Ich bin ja für viel Scheiß zu haben, aber das geht wirklich zu weit. Wer auch immer das hier getan hat, hat offensichtlich elf ausgebildete Leute auf dem Gewissen. Ich hab keine Lust, mich in diese Liste einzureihen!«


  »Wer oder was auch immer das getan hat, läuft wahrscheinlich noch hier draußen herum. Und damit ist es unsere Angelegenheit, Moses.«


  »Wer oder was?« Er betonte das letzte Wort scharf. »Was soll das heißen? Meinst du, ein Tier war hierfür verantwortlich?«


  »Keine Ahnung! Aber sieht es für dich wie eine normale Schießerei aus?«


  Der Deputy blickte an ihr vorbei und betrachtete erneut die Szenerie, dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein. Aber zum Teufel, selbst wenn, hätte ich keine Lust an schießwütige Irre zu geraten. Und wenn es keine schießwütigen Irren waren, dann habe ich noch weniger Lust darauf! Wenn das hier irgendein Tier war, dann haben wir ein echtes Problem.«


  Sie hob beschwichtigend die Hand.


  »Ja, komm. Es ist gut. Ich hab schon verstanden. Wir hätten auch gar nicht das Personal dafür. Ich will nur nicht Zuschauer auf meinem eigenen Boden werden.«


  Moses schüttelte den Kopf und griff wieder zu den Zigaretten. Der erste Zug des blauen Dunsts tat ihm augenscheinlich gut.


  »Wirst du schon nicht werden. Die Trooper werden sich hierum kümmern, es ist ja immerhin auf ihrer Straße passiert. Aus dem Rest unserer Arbeit werden die sich bestimmt raushalten.«


  »Ich will es hoffen«, sagte sie und streckte die Hand nach seinen Zigaretten aus.


  Sie standen nachdenklich und schweigend zusammen und rauchten. Zwei Wagen der State Police waren mittlerweile angerückt, die Beamten beschränkten sich für den Moment darauf, die Straße ein Stück vor unter hinter der Unfallstelle abzuriegeln. Offenbar war auch ihnen der ganze Vorfall nicht geheuer und sie warteten lieber auf Unterstützung.


  »Also gut«, meinte die Gesetzeshüterin und trat ihren Glimmstängel aus, »ich werde offiziell Unterstützung anfordern. Lassen wir die Trooper die Hauptarbeit machen. Aber Moses, ich will trotzdem, dass wir ein Auge auf der Sache haben.«


  »Kein Problem. Solange die State Police die gefährliche Arbeit übernimmt.«


  »Hast du keine Lust mehr auf deine Marke?«


  »Oh, keine Sorge. Du wirst mich nicht los. Ich hab keine Lust darauf, zu verrecken. Das ist alles.«
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  Der nackte Mann saß auf den Felsen, hatte die Glieder von sich gestreckt und genoss die wärmenden Strahlen der Sonne auf seiner Haut. Er war Mitte vierzig, jedoch noch gut in Form. Seine Haare waren langsam zurückgewichen, aber noch war er zu eitel, das einzugestehen und gab sich jeden Morgen Mühe, seine Geheimratsecken zu verbergen. An diesem Nachmittag waren sie deutlich zu erkennen. Vielleicht hatte er sich, um sein lichter werdendes Haupthaar zu kompensieren, einen Vollbart stehen lassen. Er war ein bisschen größer als der Durchschnitt und vielleicht hätten ihm vier oder fünf Kilo mehr auf den Knochen nicht geschadet, trotzdem hatte er dieses etwas, was man gerne attraktiv nannte. Der Mann hatte seine erste Midlife-Crisis bereits hinter sich, und was andere mit teuren Autos kompensierten, tat er mit einer teuren Kameraausrüstung. Damit war er kurz vor Ende des Sommers noch zu einem Trip in die Berge aufgebrochen, er wollte noch ein paar schöne Motive vor die Linse bekommen, bevor der Herbst kam.


  Cameron Bota wäre in der letzten Nacht beinah abgesoffen. Er war hier, mitten in der Wildnis, vom Unwetter überrascht worden und lediglich sein Zelt bot einigermaßen Schutz vor den Wassermassen, die sich aus dem Himmel ergossen hatten. Doch es lief voll und so verwandelte sich die Nacht in strömendem Regen zu einem echten Kampf gegen die Naturgewalten, bei dem er versuchte, zuerst sein Leben und dann seine sündhaft teure Ausrüstung zu retten. Das war der Grund für seine Nacktheit: Bis zum Morgen hatte er es frierend und zitternd in seinen pitschnassen Kleidern ausgehalten, doch als die Sonne kam, tat er das einzig sinnvolle. Er zog sich aus und breitete seine Kleider mit dem Rest seiner Ausrüstung auf den Felsen in der Nähe aus und ließ die Sonne ihr Werk verrichten. Cameron saß einfach nur da und genoss die Wärme, stand immer wieder auf und befühlte seine Kleider. Dieser Tag war für ihn verloren, doch er machte das Beste daraus. Ein Teil seiner Ausrüstung hatte in der Nacht Wasser gezogen und er tat gut daran, sie nach seiner Rückkehr nach Chicago prüfen zu lassen, doch sein Einsatz in der Nacht hatte das Schlimmste verhindert.


  Cameron kaute auf den Resten seines Müsliriegels herum und stand auf, streckte sich.Schnell zog er sich an, band seine Schuhe und machte sich daran, den Rest seiner Ausrüstung zusammen zu sammeln. Sein Zelt hatte das Unwetter nicht überstanden, zuerst waren das Gestänge unter der Wasserlast gebrochen, dann hatte das zersplitterte Fiberglas ihm die Zeltbahnen zerfetzt. Er stand unschlüssig, die Hände in die Hüften gestemmt, über den Überresten des teuren Zelts, ärgerte und fragte sich, was er damit jetzt am besten tun sollte. Irgendwie kam es ihm falsch vor, es einfach hier in der Wildnis liegen zu lassen. Er hatte kein ausgeprägtes Umweltbewusstsein, aber einen Haufen Kunststoff mitten in der Natur liegen zu lassen, erschien ihm dann doch zu viel zu sein. Cameron räumte die Reste also zusammen und stopfte sie so gut wie möglich zurück in die dafür vorgesehene Tragetasche, dann verstaute er sein Gepäck auf dem Mountainbike.


  Eigentlich hatte er nicht vor, seinen Urlaub zu unterbrechen, doch das zerstörte Zelt ließ ihm ja gar keine andere Wahl. Er musste in die nächst Ortschaft und dort Ersatz suchen, vielleicht würde es auch schon eine Tankstelle tun. Jedenfalls waren es von seinem Lager etwa 20 Kilometer bis zum Parkplatz und seinem Wagen und diese Strecke war bequem zu schaffen. Die Wege in den Bergen waren nicht perfekt ausgebaut, aber er war auch nicht gezwungen, querfeldein fahren zu müssen. Cameron schwang sich also auf sein Fahrrad und machte sich in bequemem Tempo auf den Rückweg. Unterwegs hielt er einige Male und holte die Kamera hervor, machte einige Schnappschüsse. Er hatte keine Eile und konnte sich diese Verzögerungen entsprechend erlauben.


  Zwei Stunden waren vergangen, als er den abgelegenen Parkplatz erreichte. Von hier aus starteten zahlreiche Wandertouren, doch heute, am Sonntag, war sein Wagen der einzige, der dort stand. Es war ein alter, weißer Kombi und Cameron verharrte, als er den Parkplatz erreichte. Irgendetwas stimmte nicht und er konnte recht schnell sagen, was es war: Das Fahrzeug stand anders, als er es hinterlassen hatte. Der Mann zog die Augenbraue hoch, stieg aus dem Sattel und schob sein Fahrrad weiter. Tatsächlich, der alte Kombi stand schräg, war einen halben Meter verschoben worden. Der Fotograf umrundete das Fahrzeug und blieb wie angewurzelt stehen, als er endlich die ihm abgewendete Flanke sah.


  Die Beifahrertür auf der linken Seite war eingedrückt, das Blech verschrammt. Ebenso zeigte sein vorderer Kotflügel erhebliche Zeichen eines Aufpralls, der linke Seitenspiegel war abgerissen und lag einige Meter weiter auf dem Boden. Glassplitter lagen auf dem Asphalt verstreut, doch von dem Unfallverursacher fehlte jede Spur. Cameron sah zuerst nach Reifenspuren, dann folgte er der imaginären Linie, die der andere Wagen hätte einschlagen müssen, nachdem er mit dem Kombi kollidiert war. Am Waldrand gab es tatsächlich eine Schneise, einige Büsche waren plattgewalzt, die Spur verschwand dann zwischen den grünen Bäumen. Noch hatte der Fotograf sich im Griff und stellte sein Mountainbike behutsam ab, gerade noch schnell genug, bevor der Zorn in ihm aufstieg. Mit großen Schritten ging er zu seinem Wagen und schnaubte dabei, blieb bei dem abgerissenen Seitenspiegel stehen und kickte ihn mit einem lauten, derben Fluch durch die Gegend. Er stampfte noch einige Male wütend auf, während sich die wüstesten Beschimpfungen aus seinem Mund ergossen. Das tat gut und nach dem Ausbruch atmete er tief durch, besah sich seinen Wagen genauer. Das Fahrzeug war sicher noch fahrtüchtig, doch der Schaden war ärgerlich. Jetzt musste er seine letzte Urlaubswoche nicht nur unterbrechen, um sich ein neues Zelt zu organisieren, jetzt hatte er auch noch die Rennerei zum örtlichen Sheriffdepartment. Er zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und stellte fest, was er ohnehin vermutet hatte: kein Empfang. Also beschränkte Cameron sich darauf, Bilder vom Schaden und der Unfallstelle zu machen, entlud die Satteltaschen seines Mountainbikes und wuchtete das Fahrrad auf den Träger.


  Es war halb fünf, als er sich auf den Weg in die nächste Ortschaft machte, und anscheinend war es mit seiner Pechsträhne noch nicht vorbei. Dank einer Sperrung der State Route 22 musste er auf Seitenstraßen nach Hardings Mill fahren. Seine Laune war auf dem Tiefpunkt angekommen.
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  Nachdem die beiden Männer sich bei ihr gemeldet hatten und Helena sie auf den neusten Stand gebracht hatte, waren sie zum Abendessen in das Parkway Diner aufgebrochen. Die Dreiertruppe hätte problemlos auch ein Restaurant in Hardings Mill wählen können, aber Archer hatte sich dagegen entschieden. In einem so kleinen Ort fielen Fremde wahrscheinlich schnell auf und das wollte sie vorerst vermeiden. Also fuhren sie mit ihrem Wagen einige Kilometer aus der Stadt und kehrten in dem gemütlichen Diner am Rande der State Route ein.


  Es war ein Laden, der nur so vom »American Way of Life« strotzte, ein wenig unaufgeräumt, die Einrichtung stammte aus den späten achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts. Das Diner hätte einen neuen Anstrich und zeitgemäße Deko gebrauchen können, schien sich aber trotzdem – oder gerade deswegen – einer gewissen Beliebtheit zu erfreuen. Es war ein uriger Charme, der aus jedem Winkel des kleinen Gebäudes hervorkam, selbst die Jukebox mit den gelben und roten Neonröhren stand an einer Wand. Die Lederbänke waren verschlissen und ausgebleicht, an einigen Stellen waren sie nur notdürftig geflickt. Das Essen war nicht besonders aufwendig und entsprach dem, was man im ganzen Land an Orten wie diesem bekam. Dafür waren die Portionen groß und die Preise angemessen.


  Sie hatten eine der Sitzgruppen belegt und aßen schweigend, hier fielen sie kaum auf, im Diner hatte man es oft mit Reisenden zu tun. Aus der Jukebox erklang blechern Musik, die vielleicht vor einem Jahrzehnt in den Hitlisten gewesen war, aber das störte anscheinend niemanden. Die Männer bei ihr konnten gut und gerne Nachhilfe in Sachen Tischmanieren gebrauchen, aber solange das ihr einziger Makel war, konnte Helena damit leben. Die beiden verschlangen förmlich den größten Burger, den es im Diner gab, und schienen dabie immer noch nicht ganz satt zu werden. Sie hingegen begnügte sich mit ein paar Sandwiches. Bikowski und Vernon waren ehemalige Marines und sie und Helena verband eine Gemeinsamkeit: Sie alle hatten die Streitkräfte weder freiwillig noch ehrenhaft entlassen. Körperverletzungen und Übergriffe auf ihre Kameraden hatten die beiden Marines aus dem Dienst befördert. Mittlerweile hatten Bikowski und Vernon ihre Wutausbrüche unter Kontrolle, ihre Aggression aber blieb ungemindert. Sie waren wie Bluthunde, die man nur auf eine Fährte ansetzen musste. David Leal hatte den Wert solchen Personals in der Rüstungsbranche schnell erkannt und sich einen Kader aus brutalen Individuen zusammengestellt. Den beiden Männern sah man an ihren Stiernacken und ihren Kurzhaarschnitten den Dienst beim Militär an, und wenn sie nicht für Leal-Industries gearbeitet hätten, wären sie wahrscheinlich Kriminelle geworden. Natürlich besaßen die Marines Vornamen, aber sie reagierten nur auf ihre Nachnamen. Wer länger beim Militär war, scheint oft den eigenen Vornamen, wenn nicht gar das ganze Konzept eines Vornamens vergessen zu haben.


  Der Rest ihres Teams sollte erst am nächsten Tag ankommen. Archer hatte deshalb beschlossen, sich bis dahin erst einmal bedeckt zu halten. Zuviel war an diesem Tag im Lincoln County passiert, was ihren Nachforschungen empfindlich in die Quere kommen könnte. An erster Stelle natürlich das Auftauchen der Highway Patrol. Sie war an diesem Tag noch einmal auf der State Route nach Osten gefahren und hatte gesehen, wie der Unfallort weitläufig abgesperrt worden war. Leal hatte ihr gesagt, dass sie trotzdem dran bleiben solle, doch der Mann war ab dem frühen Nachmittag telefonisch nicht mehr zu erreichen gewesen. Wahrscheinlich musste er sich gerade mit einer Menge Schlipsträger herumschlagen, die ihm unangenehme Fragen stellten.


  Sie stand auf, um sich eine Cola zu holen, blieb aber auf dem Weg zum Tresen auf halber Strecke stehen, blickte auf den Parkplatz und zog die Augenbraue hoch. Draußen rollte ein weißer Kombi mit defektem linken Vorderlicht heran. Überhaupt sah der Wagen so aus, als wäre er in einen Unfall verwickelt gewesen. Sie schüttelte den Kopf, schlenderte zum Tresen und holte sich Nachschlag. Gerade als sie die kleine Sitzgruppe wieder erreicht hatte, kam der Fahrer des Kombis herein. Er bestellte einen Kaffee und erkundigte sich nach der Toilette. Wahrscheinlich hätte sie dieses kleine Intermezzo schnell wieder vergessen, doch es kam ganz anders. Als der Neuankömmling zurück kam, meinte einer der Gäste am Tresen, ohne aufzublicken.


  »Ihr Licht ist defekt, Sir.«


  »Ach?« Die Stimme des Mannes war schneidend. »Wäre mir ja gar nicht aufgefallen!« Er deutete eine übertriebene Verbeugung an, richtete sich wieder auf, funkelte den Mann am Tresen an und flüsterte: »Arsch.«


  »Mister. Ganz vorsichtig.«


  »Ja, was denn?«, platzte es aus dem Fahrer heraus. »Glaubst du etwa, ich wäre gehirnamputiert, ich weiß, wie mein Wagen aussieht, zur Hölle! Ich brauch keinen besserwissenden Fettarsch, der mich darauf hinweist.«


  Der Mann am Tresen rückte auf seinem Hocker herum und präsentierte dem Neuankömmling sein Profil.


  »Haben wir ein Problem, Sir?«


  »Mein Problem sind so Idioten wie Sie. Was glauben Sie denn? Dass ich mir meinen Wagen selbst demoliert habe?«


  »War es ein Unfall? Dann ist der Sheriff wohl Ihr Ansprechpartner, Sir.«


  Der Neuankömmling ballte die Fäuste.


  »Noch so ein Ratschlag? Das weiß ich! Nur da ich dank der verdammten Sperrung gerade zwei Stunden gebraucht habe, um überhaupt in dieses Kaff zu kommen, sehen Sie es mir nach, wenn ich erst mal was trinken will.«


  »Wo ist der Unfall denn passiert?«


  »Was geht Sie das eigentlich an? Erst machen Sie mich von der Seite an und jetzt spielen Sie sich auch noch auf, oder was?«


  In diesem Moment beugte sich die Bedienung hinter dem Tresen, eine stämmige Frau, ein Stück nach vorne, deutet auf den Sitzenden und sah den Neuankömmling an.


  »Wenn ich vorstellen darf: Deputy King, Lincoln County Sheriffdepartment.«


  Dem gerade eben noch so aufbrausenden Mann klappte die Kinnlade herunter, dann schoss ihm das Blut ins Gesicht. Vom einen auf den anderen Moment wandelte sich seine bissige Angriffslust in ein peinlich-unsicheres Stammeln.


  »Oh. Ich ... ich habe doch nicht gewusst, dass ... also ... ich meine, ich ...«


  Moses schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht.


  »Gibt Ihnen trotzdem nicht das Recht, sich so aufzuspielen, Sir.«


  »Ja. Ja ... natürlich!«, lächelte der Mann verkrampft.


  »Also, Mister … ?«


  »Bota. Cameron Bota«, erklärte der Neuankömmling.


  »Mister Bota. Was ist Ihr Problem?«


  »Ich war in den Bergen unterwegs, Deputy King. Eine kleine Tour mit dem Fahrrad, ein bisschen fotografieren. Nichts großes. Letzte Nacht bin ich von diesem Unwetter überrascht worden und mein Zelt ging dabei zu Bruch. Ich fuhr also heute zurück zu meinem Auto, um mir was neues zu organisieren, da hab ich es bemerkt. Stand beim Mulbery Parking.«


  »Ihnen ist jemand in ihren geparkten Wagen?«


  »Jawohl.«


  »Fahrerflucht, ja? Ich will Sie nicht entmutigen, aber das wird sicher nicht so einfach. Wir kümmern uns da natürlich gerne drum, Sir. Aber gehen Sie nicht davon aus, dass es schnell gehen wird.«


  »Da sind blaue Lackspuren an meinem Wagen. Und ich habe Fotos. Außerdem scheint der Kerl, der mich angefahren hat, direkt in den Wald gefahren zu sein.«


  Moses hob den Kopf ein Stück und sah den Mann fragend an.


  »In den Wald?«


  »Ja. Da war eine Schneise. So, als wäre er mit einem Affenzahn auf den Parkplatz, hätte meinen Wagen getroffen und wäre dann einfach weiter gerast, mitten hinein in den Wald!«


  Der Deputy zog ein paar Dollarscheine und legte sie auf den Tresen.


  »Ihr Kaffee geht auf mich. Kommen Sie, wir besuchen den Sheriff. Kaffee haben wir auch im Büro.«


  Cameron blickte zwischen dem Gesetzeshüter und seinem dampfenden Kaffee hin und her, dann nickte er. Vielleicht konnte der Tag wenigstens noch mit einem kleinen Erfolgserlebnis enden.


  Als die beiden Männer das Diner verlassen hatten, beugte Helena sich zu Vernon und Bikowski vor.


  »Habt ihr das gehört?«


  »Sicher«, schmatzte Vernon mit einem viel zu großen Bissen im Mund.


  »Wisst ihr, was das heißt?«


  Bikowski verdrehte die Augen.


  »Sag es uns doch einfach, ok?«


  »Das war das zweite SUV. Und wir sollten es finden, bevor der Sheriff es tut.«
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  STATE ROUTE 22

  LINCOLN COUNTY

  25/08/2014

  01:28 UHR


  Der Buick rollte auf der Straße gen Osten, am Steuer Bikowski und Vernon. Etwa einen Kilometer vor der Lawine war die Straße absperrt, Warnbarken und orange Signalleuchten strahlten hell. Ein Wagen der State Police stand quer über den Fahrbahnen. Die beiden Männer hatten ursprünglich gar nicht vorgehabt, so nah an die Absperrung heranzukommen, da eine Umleitung jedoch nicht ausgeschildert war und ihr Navigationsgerät ihnen keine Alternativroute anbot, waren sie einfach der Straße gefolgt.


  Sie hielten einige Meter vor der Sperrung an, während sich die Tür des Streifenwagens öffnete. Ein Beamter in Uniform stieg aus und kam heran. Vernon kurbelte das Seitenfenster herunter.


  »Gibt es ein Problem, Officer?«


  »Guten Abend. Ja, das gibt es. Die Straße ist gesperrt.«


  »Gesperrt? So ein Mist!«, spielte Vernon seine Verärgerung und machte ein gestresstes Gesicht.


  »Wo wollen Sie denn hin, Sir?«, bot sich der Beamte hilfsbereit an.


  »Zur Interstate. Unser Navi hat den Geist aufgegeben, ansonsten würden wir bestimmt eine andere Route finden.«


  »Sie können auch gut auf den Seitenstraßen fahren. Haben Sie eine Karte da? Dann kann ich es ihnen zeigen.«


  »Ja, sicher«, lächelte Vernon und gab seinem Beifahrer einen Wink. Bikowski kramte aus dem Handschuhfach eine wahrscheinlich niemals benutzte Faltkarte des Bundesstaats hervor. »Wie lange wird das denn dauern, Officer?«, fragte Vernon und faltete die Karte umständlich auf.


  »Zwei, drei Stunden sicher, Sir.«


  »So lange? Gibt es wirklich keinen anderen Weg?«


  »Die Straße hier ist dicht, bedauere. Ich würde Ihnen eh raten, besser tagsüber zu fahren. Wenn Sie in der Dunkelheit auf den Nebenstraßen liegenbleiben, dann wird es ungemütlich.«


  »Ungemütlich?«


  »Naja, es wird ein paar Stunden dauernd, bis jemand vorbeikommt. Und Ihre Mobiltelefone können Sie in den Bergen sicher vergessen.«


  »Danke für den Hinweis. Wir können aber nicht bis morgen warten, haben einen wichtigen Termin, wissen Sie? Also, wo müssen wir lang?«


  Der ehemalige Marine reichte dem Polizisten die Landkarte durch das geöffnete Fenster und ließ sich von ihm den Weg erklären. Um diesen nicht misstrauisch zu machen, fragte er hin und wieder nach, ganz so wie jemand, der wirklich versuchte, sich alles zu merken.


  »Danke, Officer«, lächelte er danach. »Dann wird das noch eine wirklich lange Nacht für uns.«


  »Wie gesagt, ich würde Ihnen raten, sich ein Motel zu nehmen und erst bei Tageslicht wieder zu fahren.«


  Der Ledernacken blickte auf die Karte und dann zu seinem Kollegen. Es war besser, dem Beamten das zu sagen, was er hören wollte.


  »Was meinst du? Warten wir?«


  »Besser als irgendwo liegen zu bleiben«, stimmte Bikowski nickend zu. Vernon lächelte den Polizisten an.


  »Sie haben wahrscheinlich recht. Wir drehen um und schauen, wo wir die Nacht über bleiben können.«


  »Habe ich doch gesagt. Vierzig Kilometer die Straße runter liegt Hardings Mill, da sind Sie ja schon durchgekommen. Dort sollten sie ein Bett für die Nacht bekommen können. Wenn Sie nicht so weit zurück wollen und auch im Auto schlafen können, gute fünfzehn Kilometer von hier ist das Parkway Diner.«


  »Ja, daran sind wir auch vorbeigekommen«, bestätigte Vernon.


  »Na, sehen Sie mal! Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein?«


  »Nein, danke. Sie haben uns sehr geholfen«, schüttelte der ehemalige Marine den Kopf und faltete die Karte zusammen. Dann blickte er auf. »Ach, doch. Eins noch. Warum ist die Straße denn gesperrt, Officer?«


  »Durch das Unwetter ist eine Lawine abgegangen. Die Straße muss jetzt erst mal geräumt werden.«


  »Oh. Hoffe, dabei ist niemand zu Schaden gekommen?«


  Der Polizist schüttelte viel zu schnell den Kopf.


  »Sie können ganz unbesorgt sein, Sir. Glücklicherweise war niemand während des Unwetters unterwegs.«


  »Immerhin«, meinte Vernon. »Dann danke ich Ihnen, Officer. Wir drücken Ihnen die Daumen, dass es schnell geht. Ist bestimmt nicht angenehm, wenn eine der Hauptstraßen gesperrt ist. Und Sie haben sicherlich auch was Besseres zu tun als die ganze Nacht hier zu warten.«


  »Wir geben uns alle Mühe«, stimmte der Polizist zu.


  »Einen schönen Abend noch!«


  Vernon wendete den Wagen und der Buick rollte wieder in die entgegengesetzte Richtung davon. Bikowski sah ihn mürrisch an.


  »Meinst du, das war klug?«


  »Was hätte ich denn tun sollen? Auf gut Glück durch die Pampa fahren? Mach dir mal keine Sorgen, wir sind wahrscheinlich nicht die Einzigen, denen er das heute Nacht erklären musste.«


  


  ANDERSON FARM

  LINCOLN COUNTY

  25/08/2014

  03:11 UHR


  Lucilla blinzelte verschlafen und sah ihren Mann aufrecht neben ihr im Bett sitzen. Sie drehte sich zu ihm.


  «Michael, was ist los?”


  Er führte seinen Zeigefinger zu den Lippen.


  «Shhhh! Hörst du das?”


  Sie hielt inne und lauschte, setzte sich dann auf und hörte angestrengt in die Nacht.


  «Nein. Was denn?”


  «Da! Da war es schon wieder!”


  »Ach, quatsch. Du hast geträumt. Da war überhaupt nichts.«


  Sie drehte sich schon wieder um und zog die Decke hoch, doch er war nicht überzeugt. Entschlossen schwang er seine Beine aus dem Bett und stand auf.


  »Michael! Was wird das?«


  »Ich gehe nachsehen. Da stimmt was nicht!«


  »Himmel, es ist drei Uhr! Jetzt hör auf damit und komm wieder ins Bett!«


  Doch ihr Mann ließ sich nicht aufhalten. Michael schaltete die Nachttischlampe an und stieg in seine Hose, zog sich ein T-Shirt an. Demonstrativ packte sie sich ihr Kissen und drückte es sich auf den Kopf, während sie ihm den Rücken zu wandte. Er war davon wenig beeindruckt, marschierte aus dem Schlafzimmer und nach unten ins Erdgeschoss und suchte dort erst einmal seine Stiefel. Sie ärgerte sich über seine Starrköpfigkeit in Momenten wie diesen, doch kaum, da sie hörte, wie er rumpelnd seine Stiefel anzog, setzte sie sich erneut auf und lauschte konzentriert in die Dunkelheit, versuchte zu verstehen, was er gehört haben mochte. Draußen aber erklang nicht mehr als das Rauschen der Platanen im sanften Wind, ansonsten war es still. Im Erdgeschoss fiel die Tür ins Schloss und Lucilla konnte seine Schritte auf der Veranda hören. Dann entfernte er sich vom Haus und die Geräusche verklangen.


  Wütend fiel sie wieder zurück in die Kissen, knurrte eine Verwünschung. Aber gut, sollte er sich doch ruhig die Nacht um die Ohren schlagen. Morgen würde sie mit einem gehässigen Lachen auf ihn deuten und sagen können: »Ich habe es dir ja gesagt!«. Eigentlich war das gar nicht ihre Art, aber in diesem Fall machte sie gerne eine Ausnahme. Die Frau schloss die Augen und wollte wieder einschlafen, da schreckte sie hoch. In der nächtlichen Geräuschkulisse fehlte etwas. Schlagartig drang in ihr Bewusstsein, das dort draußen nicht ein Geräusch war, das dort nicht hingehörte – es fehlte vielmehr ein sehr vertrautes Geräusch. Nämlich das Kläffen, Hecheln und Bellen von Jecko, ihrem Golden Retriever. Ein liebes Tier, das eben nur die Angewohnheit hatte, nachts immer wieder den Mond und die Wolken anzubellen. Ein Umstand, der zu Beginn nervig war, an den man sich aber schnell gewöhnte. Und Jecko hätte spätestens dann bellen sollen, als Michael das Haus verließ. Plötzlich raste ihr Herz und sie sprang aus dem Bett, eilte zum Fenster.


  Im Zwielicht des Mondes konnte sie Michael erkennen. Der Mann ging, geleitet vom Lichtkegel einer Taschenlampe, in Richtung einer der Scheunen. Lucilla kniff die Augen zusammen und erkannte, dass er die Schrotflinte mitgenommen hatte. Nachdem sie ihren Mann entdeckt hatte, suchte sie nervös nach Jecko. Der Hund schlief normalerweise auf der Veranda und war des Nachts mit einer langen Kette angeleint, an der er über den gesamten Vorplatz springen konnte. Doch von dem Hund mit dem goldenen Fell fehlte jede Spur. Ihr Blick ging wieder zu Michael, sie hoffte einfach, dass er das Tier mitgenommen hatte, doch sie konnte den treuen Hund nirgends entdecken.


  Panik stieg in ihr auf und sie sprang auf der Suche nach ihren Kleidern hektisch durch das Zimmer, rutschte dabei auf einem seiner arglos hingeworfenen Hemden aus und schlug der Länge nach hin. Es klatschte laut und Schmerz durchfuhr sie, doch sie hatte sich bei dem Sturz nicht ernsthaft verletzt. Wütend rappelte sie sich wieder auf, packte sein Hemd und schleuderte es in eine Ecke, dann fand sie ihre Hose und ein T-Shirt. Die Frau schlüpfte hinein und machte sich noch die Knöpfe der Jeans zu, als sie schon in den Flur eilte. Als sie an der Treppe ins Erdgeschoss angekommen war, ertönte draußen in der Nacht ein schrilles und lautes Kreischen, fremdartig und gefährlich. Der Lärm war so niederschmetternd, dass es schmerzte, sie hatte das Gefühl, dass ihr jemand eine Nadel in die Ohren gerammt hatte.


  Sie verharrte und presste sich die Hände gegen die Ohren, doch der Schmerz verebbte viel langsamer, als es das Kreischen tat. Das laute Geräusch war ihr sogleich auf die Trommelfelle und den Gleichgewichtssinn geschlagen, sie griff unsicher nach dem Treppengeländer und klammerte sich daran fest, während sie das irrationale Gefühl hatte, dass der Boden schwankte. Es vergingen einige Sekunden, in denen ihr Herz raste und ihre Ohren knackten, dann erst traute sie sich wieder zu, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Vorsichtig eilte sie die Stufen hinab und schlüpfte unten in ihre Schuhe. Zeit, sie sich zu binden, hatte Lucilla nicht. Stattdessen griff sie nach dem alten und abgenutzten Baseballschläger neben der Tür, riss die Tür zur Veranda auf und trat hinaus.


  »Michael!«, brüllte sie in die Nacht. »Michael!«


  Aber niemand antwortete. Weder ihr Mann noch Jecko. Alles, was sie hörte, war das Rauschen des Winds zwischen den Blättern. Nervös biss sie sich auf die Innenseiten ihrer Wangen, packte den Schläger mit beiden Händen und eilte hinüber zur Scheune. Ihre Schritte wurden mit jedem Meter zaghafter.


  Die Scheune war alt, tat aber noch ihren Dienst. Diesen Sommer hatten sie Beide das Gebäude in strahlendem Rot und Weiß gestrichen. Die Farben waren prächtig und schimmernd; sie verliehen der alten Farm einen gewissen Charme. Vor dem Herbst wollte sie sich auch noch das nächste Wirtschaftsgebäude vornehmen und in den gleichen Farben bemalen. Aber für die Schönheit des alten Gebäudes hatte sie jetzt keine Zeit. Eine der beiden großen Türen stand weit geöffnet, die Schwärze dahinter schien allumfassend.


  »Michael?«, fragte sie. Sie wollte rufen, doch die Angst hatte mittlerweile jede Faser ihres Körpers erfasst und sich bleiern auf ihre Stimme gelegt. Es war ein Krächzen, mehr nicht. Und niemand antwortete. Zögerlich machte sie einen Schritt auf das Tor zu.


  »Michael? Das ist nicht witzig!«


  In der Finsternis klang ein Geräusch, ein Rascheln von Stroh.


  »Haha, Michael! Komm da raus! Ich hab den Baseballschläger hier und ich schwöre dir, dass ich dich vermöbeln werde, wenn du so weiter machst!«


  Erneut raschelte es. Lucilla schüttelte wütend den Kopf und holte Luft, um ihm eine passende Beschimpfung entgegen zu schleudern, da flog etwas durch die Luft, kam in der Dunkelheit auf und kullerte rollte dann eiernd vor ihre Füße. Erst als die Bewegung aufgehört hatte, begriff sie, dass sie in die kalten Augen von Michael blickte. Das war sein Kopf. Und dann erklang wieder das schrille, schmerzende Kreischen aus der Finsternis.


  


  IN DEN BERGEN

  LINCOLN COUNTY

  25/08/2014

  05:07 UHR


  Auf einer kleinen Lichtung machten die beiden Männer eine Pause. Vom Parkplatz aus waren sie der Schneise gefolgt, die das SUV mutmaßlich in den Wald geschlagen hatte. Selbst ohne Taschenlampen wäre die Zerstörung kaum zu übersehen gewesen: Büsche waren umgeknickt, Äste abgebrochen. Wie durch ein Wunder war das Fahrzeug mit keinem der Bäume kollidiert. Die Lackspuren und Kerben an den Bäumen waren ein deutlicher Beweis dafür, wie haarscharf es oftmals gewesen sein musste. Doch das Glück sollte nicht ewig halten: etwa vier Kilometer von dem Parkplatz entfernt, endete die rasante und halsbrecherische Fahrt des SUV an einem steilen Hang, das Fahrzeug hatte sich mit der Schnauze regelrecht in das Erdreich gegraben. Den Fahrer hatte es bei den Aufprall erwischt, sein Körper klemmte immer noch leblos zwischen Sitz, Lenkrad und schlaffem Airbag. Die ehemaligen Marines hielten sich hier nicht lange auf, machten aufgrund der geöffneten Türen lediglich ein paar Fotos. Die Wagentüren waren ein Hinweis darauf, dass der Fahrer nicht allein gewesen war und seine Begleiter weiter in den Wald geflüchtet waren.


  Sie beschlossen, sich auf dem Rückweg um den Wagen zu kümmern und setzten den nächtlichen Marsch erst einmal fort. Trotz ihrer Taschenlampen hatten sie auf dem immer noch durchweichten Waldboden keine nennenswerten Spuren finden können, aber für sie stand fest, dass jemand, der einen solchen Unfall mit dem SUV überlebt haben musste, nicht weit gekommen sein konnte. Daher suchten sie kreisförmig um den schrottreifen Wagen und das wiederum hatte sie auf die besagte Lichtung geführt.


  »Wir sollten besser zurück zum Wagen«, murrte Vernon. »Bei dem Licht finden wir wahrscheinlich überhaupt nichts. Oder sind längst schon dran vorbei. Wenn die Sonne erst mal aufgeht, dann wird es einfacher.«


  Bikowski drückte einen Knopf an seiner Armbanduhr und schaute auf das beleuchtete Display.


  »Dann können wir auch gleich hier warten. Es ist nicht mehr lange, bis die Sonne aufgeht, und nur dafür, um ‘ne halbe Stunde am Auto zu warten, marschier ich nicht zurück.«


  Vernon nickte missmutig.


  »Ist doch alles Bullshit. Die Polizei ist doch eh schon im Bild und hat Leal bei den Eiern, wahrscheinlich kann der sich vor Besuch aus dem Pentagon gar nicht retten. Und was machen wir? Wir suchen nach diesem verschissenen SUV! Das löst seine Problem auch nicht!«


  »Wir machen das, was Archer uns sagt«, stellte Bikowski trocken fest. »So einfach ist das. Lass sich doch Leal den Kopf zerbrechen. Solange mein Gehaltsscheck kommt, ist mir egal, was ich dafür tun muss.« Er machte eine kurze Pause und grinste dann breit. »Naja, fast!«


  Die Ledernacken lachten kurz und dreckig auf, dann legte Vernon den Kopf schief.


  »Stimmt aber nur zum Teil. Wenn Leal seinen Arsch nicht aus der Schusslinie nimmt, dann wird das Pentagon den Laden wahrscheinlich hochnehmen. Und das heißt dann auch, dass es keine Arbeit mehr für uns beide geben wird.«


  »Mach dir darum mal keine Sorgen«, winkte Bikowski ab. »Für Leute wie uns gibt es immer was zu tun.«


  »Sicher. Nur willst du das? Bei irgendeinem Kartell oder so anfangen?«


  »Wer redet denn davon?«


  »Bikowski, komm schon. Dreifache Körperverletzung, eine unehrenhafte Entlassung aus der Armee. Da sind die Chancen schon begrenzt.«


  »Als ob es bei dir besser wäre.«


  Das trockene Knacken eines Astes ganz in der Nähe ließ die beiden Männer aufhorchen. Sofort beendeten sie ihr Gespräch und blendeten ihre Taschenlampen ab. Vernon hatte seine Pistole als erster gezogen, Bikowski folgte seinem Beispiel. Vorsichtig bewegten sie sich auseinander, peinlich darauf bedacht, dabei nicht zu viel Lärm zu machen. Es knackte wieder und die beiden Männer fuhren herum, die Waffen im Anschlag. Stille.


  Bikowski schob sich vorsichtig am Rande der Lichtung nach vorne, hielt die Pistole mit beiden Händen, seine Augen zu Schlitzen verengt. Vernon machte es ihm auf der anderen Seite der Lichtung nach. Sie hatten keine Angst, Gefahrensituationen hatten die Männer schon zu Genüge durchgestanden.


  Und dann knallte es. Mündungsfeuer blitze hell auf, vier Schüsse fielen in schneller Reihenfolge. Der stämmige Bikowski schrie vor Schmerz auf, wurde halb herum gerissen. Er schaffte es noch, zurück zu feuern. Der Schusswechsel war wie ein Startsignal für Vernon. Er richtete die Waffe dorthin, wo das Mündungsfeuer aufgeblitzt war und drückte einfach ein paar Mal ab. Dann wieder Stille, nur gestört von den unterdrückten Schmerzenslauten von Bikowski.


  »Alles in Ordnung?”, rief Vernon von der anderen Seite der Lichtung.


  »Hört sich das an, als ob alles in Ordnung wäre?«, blaffte der zweite Marine ärgerlich zurück. Noch hatte er sich auf den Beinen gehalten, jetzt aber taumelte er rückwärts, strauchelte und landete auf dem weichen Boden. »Argh! Scheiße!«, gurgelte er.


  Vernon wendete seinen Blick nicht von der Dunkelheit vor ihm ab, in der er den Angreifer vermutete, und wartete noch eine halbe Minute. Sein Kollege kroch derweil rückwärts von der Stelle weg, an der er angeschossen worden war. Doch es erfolgte kein zweiter Angriff. Der Mann rammte seine Waffe zurück in das Holster eilte zu seinem Begleiter. Kaum, da er dort angekommen war, hörte er wieder ein Knacken und Brechen im Unterholz, diesmal entfernte es sich von ihrer Position. Er wägte kurz ab, doch sein verwundeter Kamerad schien im wichtiger.


  »Wo hat es dich erwischt?«, wollte er wissen.


  Bikowski verzog schmerzerfüllt das Gesicht, er hielt sich mit seinen großen Händen den Oberschenkel.


  »Hier!«, knirschte er. »Ich glaube, das ist ein Durchschuss.«


  Vernon ging in die Hocke, machte die Taschenlampe an und besah sich die Verletzung.


  »Hab schon Schlimmeres gesehen«, urteilte er.


  «Tut trotzdem weh«, presste Bikowski hervor. »Stell dich nicht so an. Komm, ich bring dich zurück zum Wagen.«


  Vernon half dem Verletzten auf die Beine, legte sich seinen Arm über die Schulter und stützte ihn. Gemeinsam humpelten sie los.


  »Wer zum Teufel war das?«


  »Ich habe keine Ahnung«, meinte der Stützende und sah zur Sicherheit über seine Schulter. »Aber wir sollten jetzt nicht hierbleiben, um es herauszufinden.«


  »Endlich mal eine gute Idee von dir.«


  


  SHERIFFDEPARTMENT,

  HARDINGS MILL

  LINCOLN COUNTY

  25/08/2014

  08:22 UHR


  Moses erwartete Cameron, lässig an den Geländewagen gelehnt. Es war Montagmorgen und die Straßen von Hardings Mill waren ruhig. Das taten sie eigentlich immer, die kleine Ortschaft war ein Gegenpol zu den brummenden, niemals schlafenden Metropolen des Landes. Hier ging es ruhig zu, die Menschen waren gelassen, nicht von Hektik und Stress getrieben. Das Wetter an diesem Morgen war ausgesprochen freundlich und warm, großartiges, spätsommerliches Wetter.


  Der Deputy trug ein T-Shirt und Cargohose, seine Sonnenbrille und einen abgegriffenen Stetson. Es gab Zeiten, da hatte er diese Hüte für überfrachtet und für antiquiert gehalten, doch an Tagen wie diesen, an denen die Sonne richtig stechend vom Himmel brennen konnte, gab es nichts Besseres. Hätte King nicht seine Dienstwaffe – er bevorzugte im Gegensatz zum Sheriff eine halbautomatische, große Pistole – und seine Marke am Gürtel getragen, hätte man ihm den Gesetzeshüter nur schwerlich abgenommen. Der Kaffee in seinem Pappbecher wurde langsam kalt und Moses blickte wieder auf seine Armbanduhr.


  Mit Verspätung kam Cameron auf den Parkplatz vor dem Dienstgebäude. Der Mann hatte seinen Kombi am letzten Abend hier stehen lassen und sich nach einem ersten Gespräch mit Cassy von Moses zu einem Hotel bringen lassen. Sie vereinbarten, sich um acht Uhr zu treffen und dann gemeinsam hinaus in die Berge zu fahren, doch der Fotograf verspätete sich. Moses ließ ihn das spüren, indem er das Gesicht mürrisch verzog und demonstrativ auf die Uhr blickte, als Bota schnellen Schrittes herbei eilte.


  »Entschuldigung, Deputy«, sagte der Mann ein bisschen außer Atem. »Der Tag gestern hat mich doch mehr geschlaucht, als ich dachte. Ich bin nicht rechtzeitig aus dem Bett gekommen.«


  »Naja. Jetzt sind Sie ja hier, Mister Bota«, zuckte Moses mit den Schultern und hielt seinen Pappbecher hoch. »Leider hab ich Ihren Kaffee in der Zwischenzeit schon getrunken.«


  Cameron zuckte mit den Schultern.


  »Das geschieht mir dann wohl recht.«


  »Wenn Sie nett fragen, dann halte ich unterwegs. Können wir dann?«


  »Ja, sicher«, nickte der bärtige Mann eifrig.


  Sie stiegen in den Wagen und rollten vom Parkplatz. Moses war kein Unmensch, sie machten einen frühen Zwischenstopp am Parkway Diner und Cameron kam mit einem Becher dampfenden Kaffee und einem Bagel zurück. Er war dankbar dafür, doch noch die Gelegenheit zum Frühstück zu bekommen. Die beiden Männer sprachen während der Fahrt wenig miteinander. Moses schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen und Bota wiederum schien die Situation nicht ganz geheuer.


  Der Vorteil, mit einem Angehörigen des Sheriffdepartment unterwegs zu sein, lag auf der Hand: King konnte die Absperrung der State Route einfach ignorieren und so sparten sie viel Zeit. Cameron wiederum bekam so aus nächster Nähe den Unfall zu sehen, entdeckte die Teams der Spurensicherung, die die Szenerie untersuchten, und konnte seinen Blick nicht von den halb verschütteten und zerschossenen Sattelschleppern nehmen.


  »Was ist hier passiert?«


  » ‘Ne Lawine ist abgegangen«, antwortete Moses knapp.


  »Und die Einschusslöcher?«


  »Polizeiliche Ermittlungen, Mister Bota. Darf ich nichts zu sagen.«


  Der Fotograf zog die Augenbraue hoch, drehte sich in seinem Sitz um, um die immer weiter zurückfallende Szene im Blick zu behalten.


  »Sieht aus wie nach einem Krieg«, murmelte er.


  »Wie ich schon sagte: Polizeiliche Ermittlungen.«


  Irgendetwas im Klang der Stimme des Deputys sagte Cameron, dass es besser war, das Thema zu wechseln und einfach nicht mehr zu fragen. Doch sein Geist tat genau das, was er nicht sollte, er konnte sich nicht von dem Bild lösen. Hastig schloss er die Augen und schüttelte den Kopf, um auf andere Gedanken zu kommen.


  »Glauben Sie, wir finden den Kerl?«, fragte er.


  »Wen?«


  »Denjenigen, der mein Auto angefahren hat?«


  »Wissen Sie, Mister Bota, wenn das, was Sie gestern Abend erzählt haben, stimmt, dann dürfte es sehr gut sichtbare Spuren im Wald geben. Wenn jemand mit einem Wagen mitten durch das Unterholz fährt, dann können Sie seine Spur eigentlich nicht übersehen. Wir werden schon was finden. Ob Ihr Übeltäter dann noch da ist, ist allerding eine andere Frage.«


  »Sie glauben, er ist geflohen, Deputy?«


  »Sie müssen das so sehen: Der Kerl war wahrscheinlich betrunken, fährt Ihren Wagen an und brettert in den Wald. Vielleicht bleibt er irgendwo hängen, kommt nicht mehr weiter und schläft erst mal seinen Rausch aus. Dann wird er wieder wach, wird klarer und merkt, was für einen Mist er gebaut hat. Glauben Sie, der bleibt bei seinem Wagen und wartet, bis irgendwer kommt, um ihn zur Rede zu stellen?«


  »Punkt für Sie, Deputy.«


  Moses brummte zustimmend und lenkte den Wagen auf eine Abzweigung, die zum Mulbery Parking führte. Genau die gleiche Straße hatte Bota vor einer Woche genommen, als er seinen Trip in die Berge begonnen hatte. Der Geländewagen rumpelte über Schlaglöcher, es ging tiefer ins Gelände hinein. Rechts und links wuchsen die Hänge empor, das Grün war angenehm kräftig und dicht. Sofort wurde Cameron wieder bewusst, warum er sich für dieses Ziel entschieden hatte. Es war idyllisch und angenehm hier, alle paar Meter gab es ein Motiv für seine Kamera. Schon jetzt bedauert er, dass er seine Kamera nicht mitgenommen hatte, aber das war ihm einfach unpassend erschienen. Noch dazu wäre es wahrscheinlich noch peinlicher geworden, zu spät zu kommen, um dann noch die Ausrüstung mitzuschleppen.


  Sie erreichten den Parkplatz und Moses stellte den Wagen am Rand ab. Auch heute Morgen war der Platz verwaist, kein Wanderer schien seine Tour von hier begonnen zu haben.


  »Dort drüben«, meinte Cameron und deutete zu den Glas – und Plastiksplittern an einer Stelle auf dem Asphalt, ohne dass es nötig gewesen wäre. Moses nickte nur und die beiden Männer Schritten zu der Stelle.


  Es war so, wie der Fotograf beschrieben hatte, die Spuren ließen keinen Zweifel daran, dass der Unfall sich hier ereignet hatte. Der Deputy kniete sich hin und untersuchte die Spuren, dann stand er wieder auf, stemmte die Hände in die Hüfte und blickte zu der Schneise im Wald.


  »Also gut, Mister Bota. Schauen wir mal, ob wir den Kerl finden, der Ihr Auto so zugerichtet hat.«


  Bota nickte unsicher. Er wusste nicht, was am Ende dieser Schneise lag, und die Umstände machten ihn nervös. Immerhin war er aber mit einem Mann des Gesetzes hier, das versprach Sicherheit.


  King machte den Anfang, aber bereits nach zwei Schritten blieb er stehen und blickte nach links, dann ging er langsam in diese Richtung, sein Blick auf den Boden geheftet.


  »War das auch schon vorher hier?«


  »Was?«, fragte Cameron und folgte dem Polizisten, spähte an ihm vorbei auf dem Asphalt. Dort waren dunkle Spuren von Flüssigkeit zu erkennen. Er konnte sich nicht daran erinnern. »Nein. Nicht, dass ich wüsste.«


  Moses kniff die Augen zusammen. Die Spuren führten von hier in Richtung der Schneise und seine Nasenflügel blähten sich einige Male in der dünnen Hoffnung, Bestätigung zu finden. Dabei brauchte er das gar nicht, er hatte solche Spuren schon oft genug auf der Jagd gesehen. Das war Blut. Und die Spur kam direkt aus der Schneise auf den Parkplatz. Nachdenklich kratzte er sich im Nacken.


  »Ist was, Deputy King?«


  »Das ist Blut, Sir.«


  »Blut? Sie meinen, es ist jemand blutend aus dem Wald gekommen? Die waren gestern noch nicht hier, das kann ich schwören.«


  »Sie haben Recht, Mister Bota. Die sind frisch. Ein paar Stunden vielleicht.«


  »Und was hat das zu bedeuten?«


  Moses zuckte mit den Schultern, sein Blick ruhte auf der Schneise, die geradewegs ins schattige Unterholz führte.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sollen wir nicht besser umdrehen? Oder Verstärkung holen?«


  »Machen Sie sich mal nicht ins Hemd, Mister Bota. Ich werde jetzt nicht stundenlang auf Verstärkung warten. Und ich bin auch nicht umsonst hier raus gefahren, Sir.«


  »Sie wollen der Spur folgen?«


  »Mister Bota. Seien Sie unbesorgt. Das wird schon nichts bedeuten. Vielleicht hat sich irgendein Wanderer verletzt und hat es bis zu seinem Wagen geschafft. Ich habe keine Ahnung, aber ich werde mir jetzt sicher nicht in die Hose machen.«


  »Und ich soll mitkommen?«


  »Liegt bei Ihnen. Sie können natürlich auch hier warten, bis ich wieder zurück komme. Aber ich glaube, da wird Ihnen schnell langweilig. Also: Kommen Sie mit?«


  Cameron seufzte und ließ demonstrativ den Kopf hängen, dann nickte er zaghaft und zerknirscht.


  Die beiden Männer folgten der Schneise. Das Fahrzeug war ungebremst durch den Wald gebrochen und hatte Zerstörung hinterlassen. Hin und wieder blieb Cameron stehen und begutachtete die Bäume am Rande der Verwüstung, dann marschierte Sie weiter.


  »Passiert sowas oft, Deputy?«


  »In all den Jahren mache ich das zum ersten Mal, wenn das Ihre Frage beantwortet, Mister Bota.«


  »Und, haben Sie Ideen?«


  »Wir werden unsere Antworten am Ende der Schneise finden, ganz einfach. Eins ist aber sicher: Wer auch immer das war, war entweder ein guter Fahrer oder hatte unheimliches Glück. Jeder der Bäume hier hätte den Wagen sicher gestoppt. Das Ding ist zwar daran entlang, einen Zusammenstoß gab es aber nie.«


  Cameron nickte. Je tiefer sie in den Wald marschierten, umso mulmiger wurde ihm.
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  »Und? Was hast du für mich, Richard?”


  Cassy ließ sich in den knarzenden Sessel fallen und blickte den Mann erwartungsvoll an. Er war jenseits der Sechzig, mit mehr Haut als Haren auf dem Kopf. Sein wuchernder Schnurrbart unterstützte den Eindruck von Alter und Erhabenheit, seine Haut war von den ersten Altersflecken gesprenkelt, seine Tränensäcke riesig. Er war hager und knochig, hatte einen krummen Rücken, sein Gang war leicht schlurfend. Der Mann trug bequeme und ausgeblichene Jeans und ein Flanellhemd, das niemals in Mode gewesen war. Er ließ sich in den Stuhl vor ihrem Schreibtisch sinken, spielte gedankenverloren mit dem ausgeblichenen Stetson in seiner Hand.


  »Ich habe sowas noch nie gesehen, Cassy.«


  Sie zog die Augenbraue hoch.


  »Was soll das heißen, Richard? Du bist seit vierzig Jahren Tierarzt.«


  »Was soll ich sagen?«, meinte er und sah sie an. »In vierzig Jahren habe ich sowas noch nie gesehen. Und ich kenne kein Tier auf der Welt, das so jagen würde.«


  Cassy verschränkte die Arme vor der Brust, die Skepsis grub tiefe Falten in ihr Gesicht.


  »Und was war es dann?«


  »Cassy, ich habe keine Antwort darauf. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was ein fünfhundert Kilo schweres Rind so zurichtet.«


  »Also kein Raubtier, sondern Menschen? Irgendein Perverser, der Tiere ausweidet und was weiß ich nicht mit ihren Gedärmen macht?«


  Der Veterinär schüttelte langsam, aber mit Nachdruck den Kopf.


  »Das auch nicht. Weißt du, dann sähen die Verletzungen anders aus. Messer oder Äxte machen andere Wunden. Und es ist ja auch ein Teil des Fleisches rausgerissen worden. Wahrscheinlich gefressen.«


  »Richard. Du sagst mir, dass es kein Tier gewesen sein kann, da du sowas noch nie gesehen hast. Wenn jemand Ahnung davon hat, dann du. Aber gleichzeitig soll es auch kein Mensch gewesen sein. Was dann?«


  »Keine Ahnung.«


  »Schön«, knurrte sie und spürte, wie die Verärgerung aufstieg. »Ich hab die Trooper im County, die die Straße sperren und jetzt muss ich dem alten Silverberg auch noch erklären, dass ich nicht weiß, wo der Rest seiner Herde hin ist. Aber eins seiner Tiere habe ich gefunden, kann ihm aber nicht sagen, wie genau es gestorben ist. Das ist doch Scheiße!«


  Richard legte sich seinen Hut aufs Knie und griff sich in die Brusttasche des Hemdes, holte ein Päckchen Tabak hervor und schwang es mit fragendem Blick durch die Luft.


  »Ja ja. Mach«, nickte Cassy.


  Konzentriert begann er sich eine Zigarette zu drehen.


  »Willst du auch eine, Sheriff?«


  »Ich hatte gestern schon eine, ich fange nicht wieder damit an«, winkte sie ab.


  »Viel los im Moment, was?«


  »Das kannst du laut sagen. Vor ein paar Wochen hab ich mir noch gewünscht, dass endlich ein bisschen mehr passiert, aber das?«


  »War ein ruhiger Sommer, hm?«, schmunzelte er und beendete seine Arbeit.


  »Wir hatten im County schon mal schlechtere Sommer, stimmt.«


  »Was ist eigentlich auf der State passiert?«


  Cassy lächelte dünn und schüttelte den Kopf.


  »Richard, das kann ich dir nicht erzählen.«


  »Du kannst nicht oder du willst nicht?«


  »Ein bisschen was von beidem. Für den Moment sind wir mitten in der Ermittlung, aber sei dir sicher, dass alles kommentiert wird, sobald Licht in die Sache gebracht wurde.«


  »Du bist mitten in der Ermittlung?« Er lächelte und bleckte seine gelben Zähne, dann machte er sich seine Zigarette an. »Das hörte sich gerade aber anders an. Dachte, die State Police hat das übernommen.«


  »Es ist ihre Straße. Und ich hab nicht genügend Leute dazu.«


  »Das macht es nur noch spannender, Cassy. Hat es was mit dem toten Rind zu tun?«


  Sie hielt inne und presste ihre Lippen aufeinander, starrte auf die Akten auf ihrem Schreibtisch. »Ich weiß es nicht«, gestand sie endlich ein.


  »Mysteriös, mysteriös«, lachte der Tierarzt kehlig.


  Die Frau stand auf und streckte sich ausgiebig, dann deutet sie auf ein Sideboard in der Nähe. Dort standen Tassen und eine große Thermoskanne bereit.


  »Kaffee?«


  »Zigaretten und Kaffee. Klar, warum nicht«, stimmte er zu.


  Sie schenkte ein und kam mit zwei dampfenden Bechern zurück, reichte ihm einen und er nickte dankbar.


  »Wie geht es zu Hause?«


  »Was soll ich sagen, Richard?« Cassy setzte sich wieder und machte ein gequältes Gesicht. »Zwei pubertierende Kinder können dir schon den letzten Nerv rauben. Wenn Ma und Pa nicht da wären, könnte ich meinen Job wahrscheinlich nur halbtags machen.«


  »Wie lange ist die Scheidung jetzt her?«


  »Anderthalb Jahre.«


  »Und, bereust du es?«


  Cassy setzte den Becher an und nahm einen tiefen Schluck, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Nicht ein Stück.«


  »Dann war es die richtige Entscheidung.«


  »Die richtige Entscheidung?«, äffte sie ihn nach. »Ray hat mir keine andere Wahl gelassen. Springt mit dieser Schlampe ins Bett. Zwei Jahre hat er das gemacht, weißt du?«


  »Du musst das nicht aufrollen. Die Geschichte ist bekannt.«


  »Leider«, knurrte sie, »das ist der Nachteil an dieser Stadt.«


  »Die Leute interessiert halt, was so passiert und was ihr Sheriff so macht.«


  »Und sie müssen mich ja für einen großartigen Sheriff halten, wenn ich so lange nicht mitbekommen habe, wie der blöde Arsch es vor meiner Nase mit diesem Flittchen treibt.«


  »Mach dir da mal keine Gedanken. Du bist immer noch Sheriff und du machst einen guten Job. Die nächsten Wahlen hast du sicher in der Tasche. Ich wüsste zumindest niemanden, der gegen dich bestehen könnte.«


  »Danke«


  »Nicht dafür. Und was deine Kinder angeht, ist das doch einfach. Die werden immer älter und damit werden deine Probleme immer kleiner. Naja, zumindest werden sie anders. Du hast es anderthalb Jahre hinbekommen und deine Eltern scheinen glücklich, dass sie wieder Leben auf der Ranch haben. Ist doch gut.«


  »Stimmt schon, Richard. Du …«


  Es klopfte.


  Ihr Büro bestand im Wesentlichen aus einem Kasten aus Glas und Holz. Das Sheriffdepartment war in den sechziger Jahren gebaut worden und hatte seitdem keine größeren Umgestaltungen mehr erfahren. Es hatte diesen unverwechselbaren Charme, und über die Schwelle zu treten, war wie eine Reise in die Vergangenheit. Vor den Glasfenstern ihres Büros hingen Lamellenrollos und durch die Schlitze konnte sie zwei Personen erkennen, die vor der Tür standen. Das eine war Deputy Joyce, der jüngste Polizist in ihrem kleinen Team. Der junge Mann wurde vor allem für die Arbeit im Büro eingesetzt, was ihm nicht gerade gefiel. Hinter ihm stand ein Mann im schwarzen Anzug.


  »Erwartest du Besuch?«, fragte Richard.


  »Nicht wirklich«, murmelte sie und gab dem Deputy einen Wink.


  Die Tür öffnete sich und Joyce steckte den Kopf herein.


  »Sheriff, dieser Herr würde Sie gerne sprechen.«


  »Joyce, ich bin in einer Besprechung. Nehmen Sie sein Anliegen auf und dann soll er warten, wie jeder andere auch.«


  Der Deputy lächelte gequält.


  »Ma’am, der Herr kommt aus Washington. Pentagon.«


  Sie brauchte einige Moment, um die Information zu verarbeiten, dann fing sie sich.


  »Wenn das so ist, dann lassen Sie ihn herein.« Sie sah den Arzt an. »Doktor Burg, ich melde mich bei Ihnen.«


  Richard nickte, stellte seinen Becher weg und ging hinaus, den Stetson in der einen, die qualmende Zigarette in der anderen Hand. Der Anzugträger blickte ihn strafend an, doch der Tierarzt blieb kurz stehen, setzte sich den Hut auf und tippte sich an die Krempe. »Sir.«


  Der Mann aus Washington trug einen schwarzen Anzug, der ihn hier, so weit außerhalb der Großstadt, deplatziert wirken ließ. Sein weißes Hemd hatte keinerlei Falten, seine Krawatte saß perfekt. Er mochte vielleicht fünfzig Jahre alt sein, die Haare kurz und grau, ansonsten glattrasiert. Seine Statur verriet, dass er sein ganzes Leben etwas für seinen Körper getan hatte und wahrscheinlich immer noch gut im Training stand. Der Stress der Arbeit hatte Falten in sein Gesicht gegraben. Seine grünen Augen waren kühl und distanziert, aber immer wachsam. Aus der Brusttasche seines Jacketts lugte eine schwarze Sonnenbrille hervor. Mit seinem Auftreten erfüllte er jedes Klischee, das einem einfallen konnte, wenn man an Regierungsagenten dachte.


  Gemessenen Schrittes kam er herein und blickte sich einmal im Büro um, dann sah er Cassy an.


  »Sheriff Webber?«


  »Korrekt«, stimmte sie zu und stand auf. »Und Sie sind dann?«


  »Agent Kelly. Wir müssen reden, Sheriff.«
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  Cameron stand in gebührendem Abstand zu dem verunfallten Wagen und schüttelte fassungslos den Kopf. Er konnte nur durch die getönten Heckscheiben ins Innere blicken, machte die Silhouette des Toten hinter dem Fahrersitz aber deutlich aus. Über der Szenerie hing dank des warmen Wetters des Vortags bereits jetzt ein süßlicher Geruch, der seinen Magen zum Grummeln brachte. King kam zurück und wischte sich die Hände an einem Taschentuch ab.


  »Mister Bota, wir haben Ihren Unfallgegner gefunden«, lächelte er schief. »Aber ich schätze, er wird nicht mehr viel zu dem Vorfall sagen können.«


  »Oh Gott. Was ist passiert?«


  Moses drehte den Kopf und blickte die Schneise, die sie entlang gekommen waren, zurück.


  »Das ist kein großes Rätsel. Er ist hier entlang gefahren, wahrscheinlich mit einem Affentempo. Und dann halt genau in diesen Abhang geprallt. Der Airbag konnte ihm da auch nicht mehr helfen.«


  »Und was jetzt?«


  »Keine Personalien am Mann. Aber ich hab da so meine Vermutungen.«


  »Und die wären?«


  »Mister Bota, das ist Polizeiarbeit.«


  »Aber Sie müssen doch ... Ich meine ...«


  »Zerbrechen Sie sich mal nicht den Kopf, Sir.«


  »Wollen Sie denn nicht ... Hilfe holen?«


  »Für was denn?« Moses deutete lässig über seine Schulter. »Der Kerl da ist eh schon mausetot, da kommt jede Hilfe zu spät.«


  »Und jetzt?«


  »Schaue ich mir hier noch was anderes an. Wollen Sie hier beim Wagen bleiben?«


  »Oh Gott, bloß nicht!«


  »Dachte ich mir‘s doch.«


  »Und was wollen Sie sich ansehen?«


  »Die Türen von dem Ding sind offen. Er hatte wahrscheinlich Beifahrer, und die sind in den Wald geflüchtet, nehme ich an. Außerdem ist da noch die Blutspur, die führt in diese Richtung dort.«


  »Glauben Sie, das war einer von denen?«


  »Ich weiß es nicht, Mann. Und jetzt lassen Sie uns gehen, ja?«


  Moses folgte der getrockneten Blutspur durch das Unterholz, er hatte die Sicherungsschlaufe seines Pistolenholsters geöffnet. Cameron war das nicht entgangen und er folgte dem Deputy deshalb nur zögerlich. Die Spur war hier viel deutlicher, sodass Moses sich nicht besonders anstrengen musste. Er war sich sicher, dass, wer auch immer sich hier verletzt hatte, es ganz in der Nähe passiert war. Das ungleiche Team erreichte die Lichtung, auf der einige Stunden zuvor die beiden Marines angegriffen worden waren. King blieb am Rande stehen und überblickte die kleine Rodung, Bota schloss auf. Schnell überblickte der Gesetzeshüter die Szenerie, entdeckte die große, eingetrocknete Blutlache, die untrüglichen Spuren und sah die Patronenhülsen im Sonnenlicht aufblitzen. Er zog seine Waffe und schob Cameron ein Stück zurück.


  »Sie bleiben hier!«, zischte er und ging vorsichtig auf die Lichtung.


  Behutsam trat er in die Mitte der Rodung und betrachtete die niedergedrückten Farne, die Spuren auf den dicken Moosflechten und in den Grasbüscheln. Bei einer Patronenhülse blieb er stehen und bückte sich danach, wendete die Messinghülse zwischen den Fingern. Eindeutig Pistolenmunition. Er ließ den Gegenstand in die Tasche wandern und versuchte im Kopf zu rekonstruieren, was hier passiert war.


  »Ist alles in Ordnung, Deputy?«, wollte King nach einigen Minuten des gebannten Schweigens wissen. Moses knurrte und steckte die Waffe wieder ein.


  »Zumindest keine Gefahr.«


  »Was ist hier passiert?«


  »Hier haben Leute aufeinander geschossen. Einer ist getroffen worden.«


  »Wer macht sowas?«


  »Ich bin kein Hellseher, Mister Bota. Aber wir werden das herausfinden.«


  Der Deputy stellte sich an den Rand der Lichtung und versuchte die gewonnen Eindrücke zu einem Bild zusammen zu fügen. Zwei Schützen auf der Lichtung, Patronenhülsen unterschiedlicher Kaliber. Zuerst konnte man denken, die Schützen hätten aus nächster Nähe aufeinander geschossen, aber dagegen sprachen die Fakten. Es gab keine Leiche, die es bei einem Schusswechsel auf so kurze Distanz hätte geben müssen. Und scheinbar war der eine Schütze dem anderen zur Hilfe geeilt, nachdem er getroffen worden war. In diesem Fall gab es einen dritten Beteiligten – und der musste von außerhalb der Rodung gefeuert haben. Während King überlegte, ging der Fotograf vorsichtigen Schrittes über die Lichtung. Er wollte keine Spuren vernichten oder Beweise unbrauchbar machen. Erneut bedauerte er es, keinen Fotoapparat mitgenommen zu haben.


  »Nichts anfassen, Sir«, ermahnte Moses seinen Begleiter und ging den Rand der kreisrunden Lichtung ab. Er spähte konzentriert in das Unterholz und entdeckte an einer Stelle einige abgeknickte Zweige und platt gedrückten Farn. King warf einen Blick über die Schulter.


  »Hier entlang.«


  »Ich? Ich soll mitkommen?«


  »Sie können gerne da bleiben, wenn Sie wollen. Aber ich bin der mit der Waffe. Vielleicht ist es in meiner Nähe sicherer.«


  »Oder gerade deswegen gefährlich.«


  »Liegt ganz bei Ihnen, Mister Bota« Moses zuckte mit den Schultern und ging voran. Cameron blieb einige Zeit unschlüssig zurück, dann eilte er dem Deputy hinterher.


  Es war offensichtlich, dass der dritte Schütze ebenfalls angeschossen worden war. Auch bei der neuen Spur war Blut zu sehen, und davon gar nicht wenig. Moses beschleunigte seine Schritte, er hatte ein ungutes Gefühl. Bei einem solchen Blutverlust machte man es ohne Arzt nicht lange. Sie kämpften sich durch das Unterholz, vorbei an dichten Sträuchern und Wänden aus sattem Grün. Der Boden war streckenweise zerklüftet, sodass sie auf jeden kleinen Schritt achten mussten. Der Waldboden hatte sich nach dem Unwetter voll mit Wasser gesogen und erschwerte ihr Vorankommen nur noch mehr. Bald schon waren ihre Schuhe und Hosen mit Schlamm verkrustet. Die Männer kletterten über umgestürzte Bäume hinweg und suchten sich ihren Weg Hänge hinauf und hinab. Wenigstens war die Fährte, der sie folgten, die ganze Zeit über gut sichtbar. Nicht nur an der Blutspur, auch an den umgeknickten Ästen und bei Seite gedrückten Sträuchern konnte man den Weg des Verletzten gut nachvollziehen. Nach einer halben Ewigkeit erreichte das Duo einen Hohlweg. Es war still. Moses zog seine Dienstwaffe erneut und bedeutete dem Fotografen, zurück zu bleiben. Eigentlich war der Wald voller Leben, irgendwo gab es immer Geräusche. Hier aber war es erschreckend still. Auch Cameron war das nicht entgangen und die gezogene Pistole war das endgültige Indiz dafür, dass er sich wirklich Sorgen machen musste. Der Fotograf sah sich unsicher um, blieb zurück und suchte etwas, hinter dem er notfalls Deckung finden konnte.


  Der Hohlweg war von einigen dünnen Bäumen gesäumt, größtenteils gab es aber Buschwerk und Gestrüpp, einige Inseln kräftigen, grünen Farns dazwischen. Der Deputy bewegt sich in der Stille, schlich dahin, bei jedem Schritt peinlich darauf bedacht, kein Geräusch zu machen. Er erklomm eine Stelle, von der aus er den gesamten Einschnitt einsehen konnte und verharrte, hob die Waffe an.


  »Mister! Hey, Mister!«


  Zwischen den Sträuchern lag eine reglose Gestalt. Moses Rufe verhallten, ohne dass sie reagiert hätte. Er fluchte leise und zischend, ging näher an die Stelle heran und wiederholte seinen Ruf. Erneut keine Reaktion. King erreichte die leblose Gestalt, tippte sie mit der Stiefelspitze an. Die ausbleibende Reaktion war das letzte Zeichen, das es brauchte. Der Mann war sicher tot, verstorben an massiven Blutverlust. Der Deputy schob seinen Fuß unter die Gestalt und drehte sie um. Es war ein großer Kerl mit einem buschigen Schnurrbart, Moses schätze den Toten auf Mitte dreißig. Seine Kleidung war von Schlamm verkrustet und von seinem Weg durch das Unterholz gezeichnet. Ein dunkelroter, großer Fleck an seiner rechten Seite markierte die Verletzung, an der er vermutlich verblutet war. Der Gesetzeshüter sah sich um, fand aber im Umkreis des Mannes nirgendwo eine Waffe. Vielleicht hatte er sie verloren –vielleicht hatte sie ihm jemand abgenommen. Denn da war eine zweite Spur, die vom Leichnam weg führte. Moses stöhnte auf. »Mister King, wollen Sie dem Sheriff nicht mal langsam Bescheid geben?«, meldete sich Cameron. Der Fotograf hatte sich von dem Toten abgewendet, der Ekel in seiner Stimme war greifbar. Zwei Tote an einem Tag waren eindeutig zu viel. Moses zog zur Antwort sein Mobiltelefon aus der Gürteltasche und schwenkte es vielsagend.


  »Das wird etwas schwierig, Mister Bota!«


  »Also gehen wir jetzt zurück?«


  »Hier ist eine neue Spur, Sir. Der werde ich nachgehen. Kann verstehen, wenn es Ihnen zu viel ist. Sie können ruhig schon wieder zurück zum Auto.«


  Bota drehte den Kopf und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Angesichts der Umstände war ihm nicht wohl bei dem Gedanken, den Rückmarsch alleine antreten zu müssen.


  »Das sind zwei Tote!«, beharrte er. »Wie können Sie denn da jetzt einfach weiter machen?«


  »Da kommt noch mehr auf uns zu«, sagte Moses unheilschwanger und suchte nach seinen Zigaretten. »Also, was ist nun mit Ihnen?«


  Cameron atmete scharf ein, dann nickte er kraftlos.


  »Wissen Sie, dass ich eigentlich zum Entspannen hier war?«


  »Das Leben ist wie eine Achterbahn, Mister Bota. Wie eine Achterbahn ...«, murmelte King und steckte sich eine Zigarette an. Nach einem tiefen Zug folgte er mit großen Schritten der neuen Spur.
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  Nachdem die beiden Marines zurückgekehrt waren, hatte Archer Konsequenzen gezogen. Es war viel zu auffällig, von dem kleinen Motel in Hardings Mill aus zu operieren, weshalb sie sich in einer kleinen Farm einige Kilometer außerhalb eingemietet hatten. Die Anlage war eigentlich nicht mehr als ein Haus auf dem Land, eindeutig für Touristen angelegt, für Städter, die einige Tage im Jahr die Landluft schnuppern wollten. Mittlerweile war ihr Team komplett und sie nutzte bei allzu neugierigen Blicken einfach die Coverstory eines Firmenausflugs. Zusammen mit ein paar Dollar mehr trug diese Geschichte dazu bei, dass niemand Fragen stellte.


  Bikowski hatte Glück gehabt. In weiser Voraussicht hatte Archer auch einen Sanitäter für ihr Team angefordert und das rettete dem Ledernacken das Leben. Es war nicht die Schussverletzung, die gefährlich war, sondern der damit einhergehende Blutverlust und der Umstand, dass die Wunde viel zu spät abgebunden worden war, machten es kritisch. Der Marine war über den Berg, aber er würde für die nächsten Tage sicher ausfallen, auch wenn er das nicht zugeben wollte. Für den Moment lag er auf einem der Betten im Obergeschoss, war blass und schläfrig. Je nachdem, wie sich die Lage entwickeln würde, konnte er schnell zu einem Klotz am Bein werden, und das war es, was Sie überhaupt nicht gebrauchen konnte. Der nächste Schritt stand fest: Sobald er wieder wach war, würde sie ihn aus der Operation nehmen. Ein schmerzlicher Verlust, aber ein notwendiger.


  Helena saß auf der Veranda der Farm, das Mobiltelefon am Ohr. Es war ihr dritter Versuch heute, David Leal zu erreichen. Ihr Team war im Inneren des Gebäudes oder auf dem Gelände beschäftigt, Vernon war nach Hardings Mill gefahren, um Vorräte zu kaufen und Gerüchte aufzuschnappen.


  Es klingelte fünf Mal, dann wurde abgenommen.


  »Miss Archer. Entschuldigen Sie, vorher war es leider nicht möglich.« Leals Stimme klang müde und abgekämpft.


  »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, Sir.«


  »Sorgen? Warum denn?«


  »Ist diese Leitung sicher, Sir?«


  »Soweit wir das bis jetzt beurteilen können, schon.«


  Helena atmete durch.


  »Gut. Wie sehr hängt man an Ihren Eiern?«


  »Sie können sich keine Vorstellung machen, Miss Archer. Jede Menge Regierungsagenten aus Washington, stundenlange Befragungen.«


  »Und was haben Sie denen erzählt?«


  »Lügen. Ich hab die sensiblen Daten so tief im System versteckt, wie es nur ging. Wenn die es ernst meinen, werden Sie sie vielleicht finden – aber bis dahin haben wir Zeit.«


  »Das ist ein Spiel mit dem Feuer, Sir.«


  »Oh, danke.« Seine Stimme klang ironisch. »Das ist mir klar. Aber es steht zu viel auf dem Spiel.«


  »Welche Version haben Sie den Feds erzählt?«


  »Die gehen von einem Angriff der Konkurrenz aus. Ich weiß, das ist nicht besonders ausgefallen, aber ich hoffe, dass Sie damit abgelenkt sind und ein paar Ihrer Agenten für Ermittlungen abziehen.«


  »Oder Sie haben es damit nur noch schlimmer gemacht, Mister Leal.«


  »Warum?«


  Sie verdrehte die Augen und schnaubte.


  »Es sind die Feds. Die haben eine rege Fantasie, Sir. Es fehlt nicht viel und einer von denen wird Terrorismus ins Spiel bringen. Wenn Sie glauben, Ihr Büro wäre jetzt schon im Ausnahmezustand, dann muss ich Sie enttäuschen.«


  »Wird es schon nicht.«


  »Haben Sie einen Plan B?«


  »Sie sind mein Plan B, Miss Archer. Also, bitte lassen Sie mich gute Nachrichten hören.«


  »Geht so, Sir. Wir haben noch keine konkreten Spuren von Mother oder Child. Dafür haben wir das SUV gefunden. Gefahren hat ihn der vermisste Sicherheitsbeamte, den hat es bei einem Unfall erwischt. Dann fehlen noch die beiden Trucker. Ich werde mich heute Abend darum kümmern.«


  »Warum erst heute Abend?« Seine Stimme klang nervös und gereizt.


  »Es gab einen Zwischenfall. Schätze, einer der Trucker hat die Nerven verloren und auf meine Leute geschossen, als die im Wald gesucht haben. Bikowski hat es erwischt. Nichts Ernstes, er wird das überstehen. Aber ich musste mich erst um ihn kümmern und ich werde ihn aus der Operation nehmen müssen.«


  »Scheiße.«


  »Wie man es nimmt, Sir. Immerhin noch kein Toter bei uns.«
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  Die Spuren führten die beiden Männer einmal durch das ganze Tal. Der Weg war nicht immer einfach und zwei Mal machten sie Rast. Glücklicherweise war die Fährte gut zu erkennen, wer auch immer sie hinterlassen hatte, hatte sein Bein hinter sich her gezogen und sich keine Gedanken um Verfolger gemacht. Das kam ihnen zu Gute. Das Wetter war gut und das dichte Blätterdach der Bäume sorgte dafür, dass es angenehm kühl war. Dennoch waren sie seit aller Früh unterwegs, und ihre Mägen rumorten mittlerweile merklich. Sie hatten Hunger, doch Moses war hart zu sich selbst und zu seinem Begleiter. Ihren Durst konnten sie in kleinen Bächen entlang ihrer Route stillen. Der Deputy trank aus dem kalten Nass, als wäre es das Normalste der Welt, der Fotograf hingegen zierte sich. Als Städter war er damit nicht aufgewachsen – doch letztlich siegte der Durst.


  Der Boden stieg langsam wieder an, ein Zeichen dafür, dass sie den Rand des bewaldeten Tals erreichten. Die Spur zog sich vor ihnen bis zu einer steilen Felswand, die ein Paradies für Kletterer gewesen wäre. Anscheinend war die Wand aber ein Geheimtipp, zumindest deutete nichts darauf hin, dass hier regelmäßig Menschen im Fels unterwegs gewesen wären. Die Bäume standen bis etwa zwanzig Meter vor der Steilwand, zwischen Waldrand und Fels war ein kleiner Streifen aus Gras und Stein. Der Boden hier war aufgewühlt, ja, an einigen Stellen förmlich aufgerissen. Ganz so, als hätte ein Football-Mannschaft diese Stelle als Spielfeld auserkoren, und zwar einige Dutzend Male. Ein schmaler Spalt deutete eine enge Höhle im Fels an, und genau darauf hielt Moses zu, die Hand wieder an der Waffe. Cameron blieb stehen und betrachtete das Gelände, mittlerweile war er wütend über sich selbst und hasste sich dafür, nicht umgedreht zu sein, als er noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


  »Hallo?«, rief der Deputy. Der Fotograf zuckte bei dem unerwarteten Ruf zusammen.


  »Hallo! Ist da jemand?«


  Moses war einige Meter von der kleinen Höhle entfernt stehen geblieben und starrte in die Dunkelheit. Ein Rascheln und Stöhnen ertönte daraus. King hatte seine Waffe im Anschlag, er wollte jetzt nicht überrascht werden.


  Aus der Dunkelheit schälte sich ein untersetzter Mann mit breitem Kreuz, ein abgegriffenes Basecap schief auf dem Kopf. Sein Vollbart war von Dreck verkrustet. Den rechten Arm hatte er in einer notdürftigen Schlinge um den Hals, sein linkes Bein zog er hinter sich her. Seine Haut war blass, fast grau, und in seiner anderen Hand lag zitternd eine Pistole. Die Augen des Mannes blitzten aufgeregt, tanzten unstet hin und her.


  »Mister, legen sie die Waffe weg!«, sagte Moses mit fester Stimme und richtete die eigene Pistole auf die Brust des Mannes. Der blieb im Höhleneingang stehen und musterte die Neuankömmlinge. Er zögerte, sein Blick ging von den Männern zu der Waffe in seiner Hand, so, als würde er seine Chancen abwägen.


  »Weg mit der Waffe!«


  Die Stimme des Deputys war nun eindringlicher. Mit kleinen Schritten wich Cameron zur Seite aus. Falls es dem Gesetzeshüter nicht gelang, den offensichtlich verwirrten Mann unter Kontrolle zu bringen, wollte er nicht in die Schusslinie geraten.


  Der Mann öffnete seine Finger und die Pistole fiel klackernd zu Boden. Langsam und fahrig hob er die Hand, trottete einen Schritt nach vorne. Moses wich zurück und ließ den Fremden vortreten, er wollte nicht eingreifen, bevor er die Situation nicht überblicken konnte.


  »Sir, wie ist Ihr Name?«


  Der Mann blinzelte und es hatte den Eindruck, als hätte er zum ersten Mal seit langer Zeit eine menschliche Stimme gehört.


  »Ihr Name!«


  Der Verwirrte atmete hörbar und tief ein, zwei, drei Atemzüge. Dann nahm er Haltung an.


  »Fuller. Clayton Fuller.«


  Seine Stimme war kratzig und trocken, leise.


  »Was machen Sie hier draußen, Mister Fuller?«


  »Ich ... ich habe mich versteckt.«


  »Vor wem haben Sie sich versteckt?«


  Die Augen des Fernfahrers weiteten sich unkontrolliert, er begann zu zittern und zu beben, sein Atem ging schneller.


  »Mister Fuller?«


  »Child.«


  »Ich verstehe nicht, Mister Fuller.«


  Moses senkte die Waffe ein kleines Stück, er war sich sicher, dass der verletzte und verwirrte Mann keine Bedrohung war.


  »Es hat uns gejagt. Die ganze Zeit.«


  »Wer?«


  »Child!«, brüllte der Mann und hatte seine Augen weit aufgerissen. »Durch den ganzen Wald! Bis hierhin!«


  Der Deputy schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Sie werden einiges erklären müssen, Mister Fuller. Können Sie laufen? Sie kommen mit uns.«
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  »Sheriff Webber hat gesagt, wir sollen das nicht machen«, murmelte James Silverberg. Er war der jüngste Sohn des Viehbarons, ein kräftiger Bursche Anfang zwanzig. Im Gegensatz zu seinen Brüdern war er auf der elterlichen Farm geblieben, ging seinem eigenen Leben nach und arbeitete von Zeit zu Zeit dort. So auch an diesem Nachmittag, als er den Wagen über die staubige Auffahrt in Richtung der Anderson Farm lenkte. Bei jedem Schlagloch wurde das Fahrzeug durchgeschüttelt.


  »Dann soll die blöde Kuh endlich das machen, wofür sie bezahlt wird!«, keifte Walter, der das Murmeln seines Sohns durchaus gehört hatte. »Sitzt auf ihrem Arsch und kümmert sich um nichts. So nicht. Nicht mit mir!«


  »Dad, wir haben keinen Beweis, dass die Tiere hier sind.«


  »Und Webber und King waren nicht einmal bei den Andersons, um zu fragen. Wenn sie nicht in der Lage ist, ihren Job zu machen, dann mache ich den eben.«


  James schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf die Straße. Es war völlig sinnlos, seinem Vater etwas ausreden zu wollen, dass er sich in den Kopf gesetzt hatte. Aber immerhin konnte er den jähzornigen Viehbaron von Dummheiten abhalten.


  »Und was willst du tun, wenn die Andersons die Tiere wirklich haben?«, fragte er, als sie das Gatter der Farm erreichten.


  »Was wohl? Wir holen uns die Tiere zurück. Das ist unser Recht!«, sagte Walter und tätschelte dabei das Gewehr auf seinem Schoß. Das war genau die Art der Rancherjustiz, die Cassy Webber gerade nicht in ihrem County haben wollte.


  »Übertreib es einfach nicht, ja, Dad?«


  »Du musst mir nicht sagen, was ich zu tun habe! Schau einfach zu und lerne!«


  Der Wagen hielt vor dem Haupthaus. Walter stieg – für sein Alter – erstaunlich behände aus. Der Viehbaron marschierte um das Fahrzeug herum und stellte sich breitbeinig vor der Veranda des alten Gebäudes auf.


  »Anderson!«, brüllte er und legte sich das Gewehr lässig über die Schulter. »Anderson, du Scheißkerl! Komm raus, ich will mit dir reden!«


  James verzog das Gesicht. Sein Vater fing auf eine Art und Weise an, die ein Gespräch nur noch in eine Richtung führen konnte. Der junge Mann biss sich auf die Unterlippe. Aus dem Haus kam keine Antwort und Walter setzte erneut an. Während er krakelte, drehte James den Kopf nach links.


  »Dad?«


  »Was denn?«


  »Schau mal da.«


  Der alte Silverberg schaute in die Richtung, in die sein Sohn wies. An einer Stelle der Veranda war ein schwerer Metallring in der Außenwand des Gebäudes angebracht, daran eine meterlange Kette. Instinktiv folgte er dem Verlauf der Kette bis zum Ende und dort befand sich ein zerfetztes Hundehalsband. An sich nicht ungewöhnlich, wären da nicht die geronnenen Blutflecken auf dem Boden gewesen.


  »Ach du Scheiße ...«, stieß der Alte keuchend aus. Und da war noch mehr. Die Eingangstür stand einen Spalt breit offen. Man musste sich anstrengen, um das durch das Fliegengitter davor zu erkennen.


  »Was ist hier los?«, stimmte James ein und langte in den Wagen und griff nach seiner Schrotflinte. In dem Moment, in dem er das kühle Holz und Metall in den Händen hielt, fühlte er sich gleich etwas wohler.


  »Anderson!«, rief Walter erneut. Diesmal klang seine Stimme nervös. James ließ seinen Blick derweil über das Gelände schweifen. Als er an der alten Scheune in den strahlenden Farben hängen blieb, stellten sich seine Nackenhaare auf und ein flaues Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus, ohne dass er in der Lage gewesen wäre, den Grund dafür zu benennen. Er kniff die Augen zusammen, als er ein schauriges Detail entdeckte: Die eine Seite der großen Scheunentür war weit geöffnet und er sah ein paar regungslose Beine aus der Dunkelheit dahinter ragen. Seine Knie wurden weich, denn jetzt erst realisierte er, was das dort ganz in der Nähe war. Ein menschlicher Kopf. Der Boden begann zu schwanken und er griff nach der Dachkante des Wagens, kreidebleich.


  »Dad ...«, krächzte er.


  »Was ist denn jetzt schon ...«, knurrte der alte Silverberg und funkelte seinen Sohn an, dann sah er ins Gesicht von James. Er folgte dem versteinerten Blick und erkannte, was der junge Mann nur Sekunden vorher entdeckt hatte.


  »Fuck.«


  Nach einigen Sekunden schüttelte er den Kopf, um sich von dem schrecklichen Bild zu lösen, atmete tief ein und kniff die Augen zusammen. Er musste reagieren. Musste funktionieren.


  »James! Ruf den Sheriff! Los!«


  Dann setzte er sich mit schwankendem, unsicherem Gang in Bewegung, während James tat, was man von ihm verlangte. Er zückte sein Smartphone und wählte die Nummer. Als endlich abgenommen wurde und das nervtötende Tuten verschwand, hatte der alte Silverberg bereits die Hälfte der Strecke bis zur Scheune zurück gelegt.


  »Lincoln County Sheriffdepartment in Hardings Mill. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »James Silverberg hier.« Er klang aufgekratzt, die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Wir sind hier auf der Farm der Andersons. Ich ... ich glaube hier sind Tote.«


  Deputy Joyce, der am anderen Ende der Leitung hing, wollte gerade nachfragen, doch dann erklang dieses unirdische, ohrenbetäubende Kreischen. Das Smartphone rutschte James aus der Hand.
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  Mit Blaulicht rasten die beiden Wagen der Farm entgegen. Im Führungsfahrzeug saß Cassy, die Deputys Joyce und Warden saßen im zweiten Wagen. Die Informationslage war dünn, aber Cassy erwartete das Schlimmste, vermutete, dass der alte Silverberg nun doch zu seiner Art von Justiz gegriffen hatte. Sie war zwar dankbar, Agent Kelly und dem Büro entkommen zu können, aber auf diese Art und Weise, das war es nicht, was sie sich gewünscht hatte. Der Regierungsagent hatte ihr seinen Auftrag klar gemacht und sich dann dreist an einem der Schreibtische eingerichtet, und es gab nichts, was Cassy dagegen tun konnte. Ihr Protest prallte an ihm ab und er zückte einfach seine Marke und wedelte damit vor ihrer Nase herum, sprach von Sonderbefugnissen und Gesetzen, von denen sie noch nie in ihrem Leben etwas gehört hatte. Das, was Kelly in der Unterredung davor hatte fallen lassen, wühlte sie immer noch auf. Der Fed war niemals konkret geworden, hatte immer nur vage Andeutungen gemacht. Cassy war nach dem Gespräch nicht viel klüger als vorher. Alles was sie erfahren hatte, war, dass es sich bei den verunfallten Sattelschleppern um Rüstungstransporte handelte und Kelly vor Ort war, um die Vorfälle aufzuklären. Was die Sattelschlepper transportiert hatten, das unterlag der Geheimhaltungspflicht. Es machte sie wütend, Kompetenzen abgeben zu müssen. Und nun musste sie diesem aufgeblasenen Agenten auch noch bei den Ermittlungen zur Seite stehen; springen , wenn er es wollte.


  Zumindest schien er an den Vorfällen auf der Anderson Farm kein großes Interesse zu haben. Streitigkeiten unter den Bewohnern des County überließ er ihr. Wenigstens etwas. Sie hätte es keine Minute länger mit dem Mann ausgehalten.


  Die Polizeiwagen passierten das Gatter der Ranch und sie konnte den Wagen der Silverbergs vor dem Wohnhaus der Andersons sehen. Ein derber Fluch kam über ihre Lippen, vor ihrem geistigen Auge spielten sich bereits die Horrorszenarien ab: Walter Silverberg, der in das Haus gestürmt und kurzen Prozess mit den mutmaßlichen Viehdieben gemacht hatte. Cassy brachte den Wagen zum stehen und sprang heraus. Sie wartete, bis Joyce und Warden zu ihr aufgeschlossen hatten, dann ging es mit gezückten Waffen zur Tür des Haupthauses.


  »Anderson! Silverberg!«, rief sie, doch niemand antwortete. Die kleine Truppe positionierte sich beidseitig der Tür. Cassy atmete einmal durch und suchte Blickkontakt zu ihren Deputys. Die Männer waren bereit. Mit einem Nicken gab sie das Signal und Warden riss das Fliegengitter auf. Cassy war in Bewegung, trat die dahinterliegende Tür auf und bewegte sich mit der Waffe im Anschlag in den Flur.


  »Sheriffdepartment!«, brüllte sie. »Anderson! Silverberg!«


  Und wieder gab es keine Antwort. Die drei Polizisten schwärmten aus, verteilten sich auf die Räume im Untergeschoss. Das alles dauerte nur wenige Sekunden, dann war klar, dass hier unten niemand war. Sie versammelten sich an der Treppe und Cassy reckte den Kopf, spähte nach oben. Nichts in dem Haus deutete darauf hin, dass es hier einen Kampf gegeben hatte, die Stille war verdächtig. Die Frau bedeutete Warden, unten zu bleiben und den Eingang zu sichern, dann schob sie sich zusammen mit Deputy Joyce Schritt für Schritt die Treppe hinauf. Die Stufen knarrten verräterisch. Doch auch das Obergeschoss war leer, wie eine schnelle Prüfung ergab.


  Die Gesetzeshüter sammelten sich wieder im Eingangsbereich, die Ratlosigkeit stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


  »Ihr überprüft das Gelände, ich sehe mich hier genauer um«, wies Sheriff Webber ihre Polizisten an. Die Männer nickten und schwärmten aus. Zurück blieb Cassy, die sich verwirrt umsah. Was hatte das alles hier zu bedeuten? Sie rammte die Waffe zurück in den Holster und ging in das Wohnzimmer, blieb in der Tür stehen und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Es gab wirklich nichts, was auf eine Tragödie hindeutete. Das beruhigte sie im ersten Moment, aber es warf weitere Fragen auf. Was war hier geschehen? Was hatte der mysteriöse Anruf von James Silverberg zu bedeuten? Und wo waren alle?


  Sie schritt durch den Raum. Auf dem Esstisch lagen einige geöffnete Briefe, ein bisschen Papierkram und ein Stapel Zeitschriften. Die oberste Illustrierte war eines dieser Blätter für werdende Eltern: voll mit mehr oder minder sinnvollen Tipps für den neuen Lebensabschnitt, Einrichtungsideen und Tipps. Die Andersons hatten keine Kinder – zumindest noch nicht. Cassy wog die Fakten ab und schmunzelte kurz. Sie selbst hatte damals ähnliche Zeitschriften verschlungen. Die Wahrheit war, dass diese Ratgeber zwar voller nützlicher Tipps waren, auf das Elternsein aber kaum vorbereiteten. Trotzdem kauften werdende Eltern die Illustrierten wie geschnitten Brot. Sie war sich sicher, dass sie irgendwo im Haus einen Raum finden würde, den das junge Paar für den anstehenden Nachwuchs vorbereiten wollte.


  Ein Schrei von draußen riss sie aus den Gedanken. Er klang panisch und sofort machte Cassy einen Satz zum Fenster, stützte sich auf die Fensterbank und starrte hinaus. In dem Moment, in dem sie ihre Position erreichte, bellten Schüsse aus Richtung der rot-weißen Scheune auf. Sie konnte gerade noch das Blitzen des Mündungsfeuers im Inneren des Wirtschaftsgebäudes sehen, dann erklang ein hohes und stechendes Kreischen, das sich wie eine glühende Nadel in ihre Trommelfelle brannte. Schmerz schlug wie eine Welle über ihr zusammen und sie presste die Hände auf die Ohren, stöhnte auf. Cassy taumelte rückwärts, ihre Knie wurden weich und sie kämpfte damit, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als das Kreischen verebbt war, blieb ein knackendes, brechendes Geräusch und ein nervtötendes Fiepen in ihren Ohren. Sie schüttelte sich, zog die Waffe und torkelte zur Tür. Ihr Gleichgewichtssinn war angeschlagen und ihre ersten Schritte waren wie im Vollrausch. Erst, als sie die Veranda wieder erreichte, normalisierte sich ihre Wahrnehmung ein Stück weit.


  Neue Schüsse aus Richtung der Scheune. Cassy verfiel in einen Laufschritt. Der Boden schwankte und Übelkeit rollte schlagartig heran, doch sie zwang sich, weiter zu laufen. Auf halbem Weg zu ihrem Ziel erklang ein panischer, menschlicher Schrei, dann segelte der uniformierte Körper eines ihrer Deputys mit rudernden Armen durch das geöffnete Tor und schlug hart auf dem staubigen Boden auf. Cassy realisierte, dass es Joyce war, blutüberströmt. Sie versuchte, im schummrigen Licht der Abenddämmerung zu erkennen, was in der Scheune vor sich ging, hörte, wie sich darin etwas bewegte, Holz knarrte. Schießen war keine Option: Im Inneren befand sich vermutlich noch Deputy Warden, und ihren Kollegen anschießen, das war das Letzte, was sie tun wollte.


  Webber erreichte den schwer verletzten Kollegen, und zwang sich, ihn zu ignorieren, so schwer es auch war. Zuerst galt es, die Situation zu überblicken.


  Da! Eine schnelle Bewegung im Halbdunkel der Scheune. Aus Reflex brachte sie den Revolver in den Anschlag, brüllte einmal eine Warnung und feuerte dann. Sie handelte nur noch mechanisch, war selbst erschrocken darüber, wie leicht ihr Finger am Abzug zuckte. Zwei Schüsse bellten, doch die Bewegung in der Scheune erstarb nicht. Cassy kniff die Augen zusammen, um mehr sehen zu können.


  »Stopp!«, schrie sie, aber wer auch immer darin war, er scherte sich einen Dreck darum, ihren Anweisungen zu folgen. Sie schoss erneut. Gleichzeitig knackte die Holzwand auf der Rückseite der Scheuen, dann barsten die Planken und wurden förmlich auseinander gesprengt. Irgendetwas brach mit kaum vorstellbarer Gewalt durch das Holz und hinterließ ein klaffendes Loch von der Größe eines Kleintransporters.


  Ihr erster Impuls war, dem davonhetzenden Schemen hinter zu rennen, doch sie wusste, dass sie das nicht konnte. Cassys Blick ging zu dem blutüberströmten Deputy. Der brauchte jetzt ihre Hilfe. Und Warden wahrscheinlich auch. Sie drehte sich um und sprintete zu ihrem Auto, wo es einen Verbandskasten und ein Funkgerät gab.


  


  SHERIFFDEPARTMENT,

  HARDINGS MILL

  LINCOLN COUNTY
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  »Wollen Sie mich eigentlich verarschen?«, schnaubte Moses und funkelte den Regierungsagenten an.


  »Nein, Deputy«, entgegnete Agent Kelly ruhig, wobei er den Rang des Beamten besonders schneidend betonte. »Es ist, wie ich es Ihnen sage. Das da ist mein Zeuge, Sie haben damit nichts zu tun.«


  »Bei allem Respekt. Ich bin nicht stundenlang durch die Wälder marschiert, um für Sie den Laufburschen zu spielen!«


  »Muss das hier wirklich auf einen Schwanzvergleich hinauslaufen, Deputy? Muss ich Ihnen gleich alle Gesetze herunterbeten und jemanden aus D.C. ans Telefon holen, damit Sie mir glauben?«


  »Sie können mich mal am Arsch lecken, Kelly!«, platzte es aus Moses heraus, und in dem Moment, in dem er es gesagt hatte, wusste er auch schon, dass er den Bogen überspannt hatte. Der Mann im Anzug straffte sich.


  »Sie können so mit Ihren Hinterwäldlern sprechen, aber nicht mit mir.« Seine Stimme war ruhig und kalt. »Sie werden jetzt genau das tun, was ich von Ihnen verlange, oder ich sorge dafür, dass Sie nie wieder eine Marke tragen werden. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Moses starrte dem Mann wenige Sekunden in die Augen, dann hämmerte er mit seiner Faust auf den Tresen.


  »Ihr verdammten Feds! Bekommt euren Arsch nicht hoch, lasst andere die Drecksarbeit machen und spielt euch dann noch so auf! Ja, Kelly, übernehmen Sie den Mann. Aber glauben Sie bloß nicht, dass ich noch einmal einen Finger für sie rühren werde!«


  Der Regierungsagent war völlig unbeeindruckt von dem Ausbruch.


  »War doch gar nicht so schwer, Deputy King.«


  Beinah wäre Moses die nächste Beleidigung über die Lippen gerutscht, doch im letzten Moment konnte er sich beherrschen und blähte stattdessen seine Wangen auf.


  »Ach, noch was«, lächelte Kelly gehässig, »über die Angelegenheit bewahren Sie Stillschweigen, ja? Tun Sie mir den gefallen und machen sie das Mister ... wie war doch gleich sein Name?« Kelly blickte an dem Deputy vorbei zu dem Fotografen, der deplatziert auf einem der Holzstühle saß und die Unterredung mit anhören konnte. Der Agent zuckte mit den Schultern. »Sie wissen schon. Kümmern Sie sich drum, ja?«


  Moses trat einmal gegen den Tresen, aber auch dieser Ausbruch beeindruckte Kelly nicht im Geringsten. Er machte vielmehr einen Schritt um den Tresen herum und nahm den völlig verwirrten Clayton Fuller in Empfang und führte ihn in Richtung der Zellen. Der Deputy blieb zurück und brauchte einige Atemzüge, um sich zu beruhigen. Dann drehte er sich um und kam zerknirscht zu Cameron.


  »Ist ... ist das so üblich?«, wollte der Fotograf wissen.


  »Macht das den Eindruck?«, gab King säuerlich zurück.


  »Nein«, schüttelte Bota den Kopf.


  »Eben«, stimmte Moses zu und ließ sich stöhnend neben dem Mann nieder. »Also. Sie haben es gehört, Mister Bota?«


  »Ja. Ja, sicher«, nickte der und ergänzte unsicher:» Muss ich denn jetzt die ganze Zeit hier bleiben?«


  Moses zuckte mit den Schultern.


  »Davon hat er nichts gesagt. Wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf: Fahren Sie wieder nach Hause. Wenn Sie hier bleiben, kann das noch ziemlich lange dauern. Blöd für Sie, kostet nur Nerven.« Er massierte sich gestresst die Schläfen.


  »Aber wenn dann doch etwas ist?«


  »Wir haben doch Ihre Personalien. Die Feds können Sie schon in Chicago erreichen, wenn sie wollen.«


  Cameron nickte zustimmend und in diesem Moment klingelte das Mobiltelefon des Deputy. Moses sah auf das Display und zog seine Augenbraue hoch. »Tschuldigung«, murmelte er und nahm ab.


  »Cassy! Was ist denn los?«, begann er.


  Und dann folgte eine lange Zeit des Schweigens, in der er einfach nur zuhörte, und mit jeder Sekunde wuchsen die Anspannung und der Stress in seinem Gesicht merklich. Fassungslosigkeit machte sich auf seinen Zügen breit, er lauschte konzentriert. Irgendwann stand er ruckartig auf und begann, im Empfangsraum des Departments auf und ab zu wandern. Als das Gespräch endete, blickte er starr auf das Display seines Telefons.


  »Stimmt etwas nicht?«, wollte Cameron wissen.


  »Das können Sie laut sagen«, brachte Moses noch hervor, dann stürzte er in den hinteren Bereich des Reviers. Draußen erklang die Sirene eines Rettungswagens und durch die Fenster konnte Cameron erkennen, wie der Krankenwagen über die Hauptstraße schoss, vorbei am Department in Richtung Osten. Er brachte die beiden Dinge nicht sofort zusammen. Das tat er erst, als Deputy King und Agent Kelly einige Minuten später eilig nach vorne stürmten.


  »Mister Bota? Ich muss Sie leider bitten, zu gehen. Wir müssen uns auf den Weg machen.«


  Völlig aus dem Konzept gebracht ließ der Fotograf sich hinausbegleiten und sah, wie die beiden Männer in ihre Fahrzeuge sprangen und mit quietschenden Reifen und Blaulicht nach Osten fuhren. Sie ließen ihn ratlos zurück. Während er zu seinem Motel schlenderte, zückte er sein Smartphone und begann, eine SMS zu schreiben.
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  Das gesamte Areal war weitläufig abgesperrt. Aus Mangel an eigenen Kräften hatte das Sheriffdepartment Hilfe bei der Highway Police angefordert, und auch Agent Kelly hatte einige Telefonate geführt. Jetzt waren auf dem gesamten Farmgelände fast vierzig Einsatzkräfte zugange, Flutlicht erhellte die Gebäude. Die State Trooper übernahmen die Absperrung, während die Gebäude von Männern und Frauen abgesucht wurden, die Kelly angefordert hatte. Ihrem Auftreten und ihrer Kleidung nach handelte es sich auch um Regierungsagenten.


  Cassy saß mit Moses zusammen auf der Veranda der Farm und blickte schweigend und verbittert auf das geschäftige Treiben. Sie war blutverschmiert, aber es war nicht ihr Blut, sondern das ihrer Deputys. Die Rettungskräfte waren schnell genug angerückt, um Joyce das Leben zu retten. Er lag mittlerweile im örtlichen Krankenhaus, sein Zustand war weit davon entfernt, stabil zu sein. Für Deputy Warden hingegen kam jede Hilfe zu spät: Was auch immer in der Scheune auf der Lauer gelegen hatte, hatte ihn in zwei Teile gerissen. Und das war nicht der einzige Tote. In dem markant rot-weißen Gebäude fanden sich auch noch die Leichen der Andersons sowie die von Walter Silverberg und seinem Sohn. Es war ein verstörendes Gemetzel voller Blut, Körperteile und verstümmelter Leichname. Die Bilder würde Cassy wahrscheinlich nie wieder vergessen. Sie hatten sich in ihren Kopf eingebrannt, und jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie die bestialische Szenerie vor sich, hatte den süßlichen Geruch in der Nase.


  »Besuch«, meldete sich Moses und deutete in Richtung der Auffahrt. Ein blauer Wagen fuhr vor und hielt genau vor dem Haupthaus. Cassy verzog müde und entnervt das Gesicht.


  »Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte sie.


  Die Tür öffnete sich und ein großer Mann mit kantigem Gesicht und Halbglatze stieg aus. Er war in den Fünfzigern, trug einen zerknautschten Anzug, seine Krawatte saß schief und war noch dazu viel zu kurz gebunden. Kopfschüttelnd überblickte er, was auf dem Farmgelände vor sich ging und marschierte dann mit großen und entschlossenen Schritten zu den beiden Polizisten auf der Veranda. Cassy hatte gerade noch Zeit, sich zu erheben, Moses blieb sitzen und lehnte sich zurück.


  »County Judge Campbell«, begrüßte sie den Mann mit einem Nicken.


  Der Mann blieb stehen und musterte die beiden.


  »Webber. King. Was für eine Scheiße passiert hier?«


  Cassy sog scharf die Luft ein und suchte nach den passenden Worten.


  »Bat, das ist eine lange Geschichte.«


  »Dann mach sie kurz, Cassy! Das County bezahlt dich, um hier für Recht und Ordnung zu sorgen!« Er drehte sich um und deutete in einer zornigen Geste auf das Geschehen. »Das hier sieht nicht danach aus, als ob du dazu in der Lage gewesen wärst. Ich hab es immer gesagt, aber keiner wollte mir glauben!«


  Cassy hatte sofort das Bedürfnis, dem Kerl die Nase zu brechen. Das Verhältnis zwischen ihr und County Judge Bartholomew Campbell war bestenfalls gespannt. Der Landrat hatte vor zwei Jahren eine regelrechte Schmutzkampagne gefahren, um zu verhindern, dass sie Sheriff wurde. Das Amt gehörte nach seiner Ansicht in die Hände eines »starken« Mannes, was auch immer das nun bedeutete. Er hatte getobt, als es ihm nicht gelungen war, die Bevölkerung des County für sich zu gewinnen, und seitdem ließ er keine Chance aus, ihr das Leben schwer zu machen. Und er war gut darin, Salz in Wunden zu streuen.


  »Ok, Bat. Wir haben mittlerweile sechzehn Tote in nicht ganz drei Tagen. Elf davon stehen in Zusammenhang mit dem Unglück auf der State Route und dann haben wir fünf Tote hier. Die Andersons, der alte Silverberg und sein jüngster Sohn und Deputy Warden. Kurz genug für dich?«


  Sie funkelte ihn an und sah, wie ihm allein aufgrund der Zahlen alles aus dem Gesicht fiel.


  »Sechzehn Tote? Das ist ein Desaster!«, echauffierte er sich. »Es ist deine verdammte Aufgabe, so was zu verhindern, Cassy! Wie sieht das denn aus? Hinterher wird es heißen, ich wäre nicht in der Lage, mein County in Ordnung zu halten!«


  »Das ist jetzt ja wohl das geringste Problem«, schnaubte die Frau.


  »Wie kannst du zulassen, dass so was hier passiert?«


  »Glaub bloß nicht, dass du mir die Schuld dafür in die Schuhe schieben kannst, Bat! Ich habe drei Deputys und eine Schreibkraft für das gesamte County, die paar Polizisten in Hardings Mill und Brenton kommen noch dazu. Wie ich so was zulassen konnte? Keine Ahnung! Aber ich bin nicht schuld an einer verdammten Lawine! Das bist du! Du hast die Mittel zur Sicherung der Hänge nicht bewilligt! Und das hier? Das war kein Drama, das man hätte vorhersehen können. Hier ist etwas ganz anderes passiert!«


  Sie war lauter geworden und hatte die letzten Sätze geschrien. Cassy wusste ganz genau, dass er am längeren Hebel saß, aber es tat gut, den ganzen Frust raus zu lassen.


  »Wenn dein Department nicht so viel Geld verschlingen würde, dann wäre auch genug da gewesen, um die Straße zu sichern!«, verteidigte sich der Landrat angriffslustig.


  Moses schüttelte den Kopf und stand auf.


  »Jetzt mal ganz langsam, ja. Campbell, das funktioniert so nicht. Du kannst nicht dauernd versuchen, den schwarzen Peter jemand anderem in die Schuhe zu schieben. Wahrscheinlich wäre die Lawine auch mit einer Sicherung abgegangen. Das ist aber verdammt noch Mal nicht der Punkt! Du kannst Cassy nicht leiden. Gut. Musst du auch nicht. Aber sie ist gewählt, ob es dir passt oder nicht. Und wenn du gleich nicht aufhörst, sie anzugehen, dann werde ich dich eigenhändig in eine Zelle werfen. Einen Grund finde ich schon, da kannst du dir sicher sein.«


  Der Deputy war ruhig dabei geblieben, doch sein Blick bohrte sich in den des County Judges. Moses war nicht zu Scherzen aufgelegt.


  »Das würdest du nicht wagen!«


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich mich so traue, Bat.«


  Die beiden Männer starrten sich an und Cassy schnaubte. Es war das übliche Verhalten unter Alphatierchen.


  »Habt ihr es jetzt?«


  Campbell sah sie an.


  »Dann fang an mir zu erklären, was hier passiert ist.«


  »Also, ich ...«


  »Kein weiteres Wort«, erklang die Stimme von Agent Kelly. Der Landrat und die beiden Gesetzeshüter sahen sich fragend um. Der Regierungsagent war unbemerkt heran gekommen und stand am Fuß der Veranda.


  »Und wer zum Teufel sind Sie?«, blaffte der Landrat.


  »Kelly. Agent Scott Kelly, Pentagon.«


  »Was haben Sie hier zu suchen?«


  »Das ist ganz einfach. Ich übernehme die Ermittlungen ab hier. Und ich verpflichte Sie hiermit alle zum Stillschweigen.«


  Campbell stemmte die Hände in die Hüften.


  »Ach, so ist das?«


  »Ja, so ist das«, meinte der Agent und zückte sein Mobiltelefon. »Der Gouverneur ist bereits informiert. Soll ich ihn anrufen und ihm sagen, dass Sie mir nicht glauben oder wollen Sie ihren Posten behalten?«


  Während der County Judge nach der richtigen Entgegnung suchte, schaltete sich Cassy ein.


  »Und was heißt das nun?«


  »Sie fahren jetzt alle nach Hause. Und sollte Morgen irgendwas von den Geschichten hier die Runde gemacht haben, dann lernen Sie mich kennen. Sie alle.«
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  ANWESEN VON DAVID LEAL

  BALTIMORE
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  Leal war viel zu spät ins Bett gekommen. Zuerst hatten ihn die Anzugträger aus dem Pentagon in die Mangel genommen und nicht aus dem Büro gelassen und als er es dann endlich nach Haus geschafft hatte, war da noch das Telefonat mit Archer, in dem sie sich gegenseitig auf den neusten Stand gebracht hatten. Eigentlich hatte er das Büro in dieser Krise nicht verlassen wollen, aber das Auftauchen der Regierungsagenten und der Umstand, dass er fast keinen unbeobachteten Handschlag tun konnte, hatten ihn dann doch in die heimischen vier Wände getrieben.


  Es war nach zwei Uhr, als er endlich ins Bett kam, seine Frau hatte sich schon längst hingelegt. Die beiden sprachen nicht viel miteinander, sie nahm ihm übel, dass er die Arbeit der Familie vorzog. Aber am schwersten wog, dass er die letzten Tage nicht zu erreichen gewesen war. David hätte es ihr erklären können, aber dazu fehlte ihm einfach die Kraft. Er redete sich ein, dass diese Ehe schon weit größere Krisen gemeistert hatte und versuchte sich damit zu beruhigen, aber sein Gewissen ließ das nicht zu. Während seine Frau dank einiger starker Drinks und ein paar Schlaftabletten selig und fest neben ihm schlief, wälzte er sich zwischen den Laken hin und her.


  Noch war es möglich, das Ruder herum zu reißen, irgendwie aus der Geschichte heraus zu kommen. Davon war er überzeugt, musste es sein. Er war nicht gewillt, sein Lebenswerk einfach so aufzugeben und mit Archer hatte er eine kompetente Frau vor Ort, die alles notwendige tat. Trotzdem trug das nicht zur Beruhigung bei, zu viel stand auf dem Spiel.


  Nach einer Stunde stand er wieder auf und streckte sich, beschloss, einige Bahnen zu schwimmen. Vielleicht würde ihn das müde machen und dafür sorgen, dass er endlich den so dringend notwendigen Schlaf bekam.


  Es war still in dem Anwesen. Wie immer. Das große Schwimmbad schimmerte azurblau und hatte etwas beruhigendes, das Wasser war angenehm temperiert. Er zog seine Bahnen mit eiserner Disziplin, die Bewegung half ihm, den Kopf frei zu bekommen. Viertel vor vier hievte er sich aus den Fluten, blieb einige Minuten am Beckenrand sitzen und blickte durch die großen Glasfenster hinaus in die Nacht. In der Ferne zeichnete sich die Skyline von Baltimore ab, die Lichter funkelten und glitzerten in der Dunkelheit. David hatte sich vom ersten Moment an in diesen Ausblick verliebt und das Grundstück hier genau deswegen gekauft. Es war schlichtweg atemberaubend, zu jedes Tages – und Nachtzeit. Und aus ihm unerklärlichen Gründen beruhigte es ihn.


  Das heiße Wasser der Dusche sorgte dafür, dass die Müdigkeit sich endgültig in seinem Körper ausbreitete und er trocknete sich ab, wohlwissend, dass er jetzt einige Stunden Ruhe finden würde. Leal konnte sich nicht daran erinnern, wann er sich das letzte Mal so auf sein Bett gefreut hatte.


  Er blickte auf die Uhr. Elf Minuten nach vier. Immerhin, drei oder vier Stunden Schlaf waren noch drin. Er wollte das Schwimmbad gerade verlassen, da hörte er Schritte und blieb verwirrt stehen. Um die Ecke bog das Hausmädchen, ihr Gang war schnell, ihr Gesicht nervös.


  »Mister Leal, Sir. Diese Gentlemen möchten Sie auf der Stelle sprechen. Ich habe versucht, sie ...«


  Weiter kam das arme Dinge gar nicht, hinter ihr tauchten drei Gestalten in schwarzen Anzügen auf, zwei Männer und eine Frau. Die Frau an der Spitze der kleinen Formation. David stöhnte, er wusste vom ersten Moment, was dieser Besuch zu bedeuten hatte, doch er entschloss sich, den Kämpfer zu spielen.


  »Was hat das zu bedeuten? Ich hoffe, Sie haben einen richterlichen Beschluss, der Ihnen das erlaubt. Meine Anwälte werden Sie sonst in der Luft zerreißen.«


  Die Frau blieb stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte für eine halbe Sekunde.


  »Wir brauchen keinen richterlichen Beschluss, Mister Leal. Aber Sie brauchen wahrscheinlich bald einen guten Anwalt. Ich muss Sie bitten, mit uns zu kommen.«


  Der Konzernchef steckte demonstrativ seine Hände in die Taschen seines Bademantels.


  »Ach, müssen Sie?«


  »Mister Leal. Sie können jetzt so mit uns kommen, ganz ohne Aufstand, oder ich werde Sie in Handschellen und mit Blaulicht hier heraus schleppen lassen. Liegt ganz bei Ihnen. Wir haben ein paar Fragen an Sie. Dringende Fragen. Und wenn Sie Ihren Kopf noch irgendwie aus der Schlinge bekommen wollten, sollten Sie besser kooperieren.«


  »Kann ich wenigstens Ihre Marken sehen?«, versuchte er es noch einmal trotzig und das Dreiergespann zückte fast gleichzeitig die Plaketten hervor.


  »Wäre es das dann, Mister Leal?«


  »Ich mache mich ja schon fertig. Aber ich war auch in den letzten Tagen kooperativ.«


  »Das ist eine Frage des Standpunkts. Aber das werde ich jetzt nicht hier mit Ihnen erörtern. Machen Sie sich fertig, los.«
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  Cameron reagierte erst auf das dritte Klopfen. Es hatte ihn überrascht, während er noch unter der Dusche stand, und so brauchte er Zeit. Er öffnete triefnass die Tür, ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Davor stand ein junger Mann mit schwarzen Haaren. Seine Hautfarbe machte es nicht schwer, zu erraten, das seine Vorfahren aus irgendeinem südamerikanischen Land stammten. Er war gut gebaut und trug eine bequeme Hose und ein Shirt, seine Arme waren mit Tätowierungen übersehen. Der Fremde musterte Cameron eine halbe Sekunde, dann lächelte er breit.


  »Ach Mensch, Cam. Dafür hättest du mich nicht aus Chicago holen müssen.«


  Bota verzog mürrisch das Gesicht.


  »Hab erst in einer halben Stunde mit dir gerechnet. Komm rein und setz dich, ich muss mir nur eben etwas anziehen.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, marschierte er ins Bad zurück und ließ den Neuankömmling stehen. Der Latino zog die Augenbraue hoch und späte in das Hotelzimmer, in dem die Zeit in den siebziger Jahren stehen geblieben zu sein schien. Dann zuckte er die Schultern und trat ein, warf die Tür hinter sich ins Schloss. Er angelte sich eine Cola aus dem Kühlschrank und ließ sich in einen ausgeblichenen, knarrenden Sessel fallen.


  »Und hier machst du so Urlaub?«, rief er durch die geschlossenen Badezimmertür und konnte seinen Blick nicht von der vergilbten Mustertapete und den undefinierbaren Flecken darauf abwenden.


  »Notgedrungen«, kam es gedämpft zurück.


  Der Mann sparte sich jeder weitere Erwiderung, drehte die Flasche auf und nahm ein paar Schluck. Dann ließ er sich in die Sitzfläche hinabgleiten, streckte die Beine aus und schloss die Augen einige Minuten, um ein bisschen abzuspannen. Die Badezimmertür öffnete sich wieder.


  »Danke, dass du so schnell gekommen bist, Ray.«


  »Ich hatte ja keine andere Wahl«, erklärte der junge Mann mit einem gequälten Gesichtsausdruck. »Der Alte rief an und war ganz hektisch, meinte, ich sollte sofort zu dir kommen, das wäre die Story.« Dabei betonte er die letzten beiden Worte so wie der Ansager einer TV-Show.


  »Das will ich wohl meinen«, bestätigte Cameron und setzte sich ans Fußende seines Betts.


  »Dann bin ich gespannt. Der Alte hat mich nur auf den Weg geschickt. Ich sollte meine Ausrüstung zusammen packen und die nächste Maschine nehmen. Alles irgendwie komisch. Aber hey, dafür durfte ich erster Klasse fliegen. Er sagte, du würdest mir schon alles erzählen. Also: Dann leg mal los.«


  Cameron atmete schwer und nachdenklich aus, dann nickte er, schoss in die Höhe und holte sich ein Wasser aus dem Kühlschrank, trank und begann zu erzählen. Es dauerte eine Stunde, bis er endlich fertig war, und sein Kollege hatte ihn die meiste Zeit erzählen lassen, sich einige Notizen gemacht und nur an wenigen Stellen nachgehakt. Als der Fotograf fertig war, sah er den Journalisten fragend an.


  »Und? Was meinst du?«


  Raymundo legte den Kopf schief und starrte auf seinen Notizblock, dann wieder zu Cameron.


  »Das klingt alles ziemlich abgefahren. Würde es mir irgendjemand erzählen und hätte der Alte mich nicht geschickt, dann würde ich es dir nicht abnehmen. Das sind diese Storys, die du in wirklich schlechten Zeitungen liest, weißt du?«


  »Ja«, stimmte der Fotograf zu und lachte tonlos. »Aber vielleicht ist an all diesen Dingern ja was Wahres dran gewesen? Jedenfalls sind wir diesmal vor Ort, um Licht in die Sache zu bringen.«


  »Klingt nicht ungefährlich.«


  »Naja. Aber Polizei, Regierungsagenten, Tote – ich schwöre dir, das ist eine gute Story!«


  »Wo du schon von der Regierung sprichst – hast du mal darüber nachgedacht, was die so mit Reportern machen, die ihre Nase in Dinge stecken, die sie nichts angehen?«


  »Dann dürfen wir uns einfach nicht erwischen lassen, Ray. Und wo kommen wir denn hin, wenn Reporter sich von der Regierung oder sonst wem einschüchtern lassen?«


  »Dorthin, wo wir schon längst sind, Cam. In die USA.«


  Bota legte die Stirn in Falten und sah seinen Kollegen eindringlich an, dann schnitt er eine Grimasse. Die Geschichten darüber, wie die Pressefreiheit gerne mit Füßen getreten wurde, wenn es um den Schutz von Geheimnissen ging, war bekannt. Aber die meisten Geschichten über prügelnde Regierungsagenten und Gefängnisaufenthalte hielt er für stark übertrieben.


  »Bist du nun dabei oder nicht?«


  Ray machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Blöde Frage. Ich hab doch gar keine andere Wahl. Wenn ich den Alten jetzt anrufe und ihm sage, dass ich wieder nach Chicago fliege, bin ich morgen meinen Job los. Und muss die Flugtickets wahrscheinlich ganz alleine bezahlen. Also geh davon aus, dass ich dabei bin.«


  »Klasse. Dann können wir ja gleich loslegen.«


  »Wenn du mir vorher eine Dusche und ein Frühstück gönnst, bin ich dabei. Wohin soll es eigentlich gehen?«


  »Erst mal in die Berge. Hier im Tal wimmelt es seit gestern Nacht nur so von der State Police.«


  »Dann wollen wir mal hoffen, dass es in den Bergen ruhiger ist. Kann ich mir nach deiner Erzählung ja nicht vorstellen, aber irgendwo müssen wir ja anfangen, oder?« Der Latino stand auf und deutet auf die Badezimmertür. »Also. Darf ich?«


  »Klar, sicher. Aber beeil dich. Ich will los, bevor auf den Straßen zu viel los ist.«
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  Zur Lagebesprechung hatte sich das Team im Wohnzimmer versammelt. Lediglich Bikowski fehlte, der mit seiner Verletzung eines der Betten belegte. Archers Truppe war nun auf sieben Personen angewachsen: Sie selbst, Vernon und Bikowski und dann waren da noch Nettly, Delarosa, Smith und Ross. Sie alle hatten Kenntnisse, die Archer bei diesem Einsatz für wichtig hielt. Nettly war Mediziner beim Heer gewesen, bevor ihn einige Griffe in den Schrank mit den Betäubungsmitteln seinen Arbeitsplatz gekostet hatten. Er war gut in dem, was er tat und bei Aufträgen wie diesen oftmals der Einzige, der Kugel herausoperieren konnte, ohne das Fragen gestellt wurden. Delarosa und Smith waren Scharfschützen, wenn auch mit unterschiedlichen Hintergründen. Delarosa hatte wie Archer im Irak und in Afghanistan gedient und war einer der wenigen unter Leals Leuten, die nicht unehrenhaft aus den Streitkräften geworfen worden waren. Sein psychologisches Profil sprach von einer posttraumatischen Belastungsstörung, doch solange er seine Medikamente bekam, war er ein verlässlicher Soldat. Nach zwei gescheiterten Ehen war das hier wohl das einzige, was er gut konnte. Smith war Scharfschütze beim SWAT gewesen, doch er hatte bei einem Einsatz die Nerven verloren und vorschnell abgedrückt. Ein Vorfall, der zwei Geiseln und einen Kollegen das Leben kostete. David Leal schien derartig gescheiterte Persönlichkeiten anzuziehen wie das Licht die Motten. Und als letztes war da noch Ross. Neben Archer war sie die einzige Frau im Team und hatte einige Jahre bei der Border Patrol gearbeitet. Sie hatte eines Tages einfach ihren Dienst quittiert und sich etwas neues gesucht – warum, darüber verlor die kleine Frau kein Wort. Archer hatte sie ausgewählt, weil Ross ein Talent für die Spurensuche und die Verfolgung bewiesen hatte.


  »Wir dürfen uns die Sache nicht aus der Hand nehmen lassen, Mister Leal verlässt sich auf uns«, fasste Helena die Situation zusammen. »Also ist Vorsicht geboten. Vernon? Du schnappst dir Bikowski und fährst ihn zum Flughafen. Ich kann niemanden gebrauchen, der im Bett liegt.«


  Der Marine nickte und deutete mit zwei Fingern einen Salut an.


  »Jawohl, Ma’am.«


  »Leal hat uns einen Doktor geschickt, ich hab dir den Namen aufgeschrieben. Ich kenne ihn nicht, aber er soll Ahnung von den Dingern haben und uns dabei helfen, sie zu finden. Du setzte Bikowski also in die Maschine und nimmst den Kittelträger mit ja?«


  »Babysitter? Na klar«, murrte der Ledernacken.


  »Ist das ein Problem?«


  »Natürlich nicht, Ma’am.«


  »Gut. Nettly? Du hängst dich ans Funkgerät und hörst mit, was unsere Freunde von der State Police so machen. Wenn wir Glück haben, verwenden die Jungs aus Washington hier draußen auch Funk, weil ihre Telefone nicht funktionieren. Schau mal, ob sie unvorsichtig sind. Ich will jedenfalls über alles Bescheid wissen. So eine Überraschung wie gestern Abend brauche ich nicht noch mal.«


  »Alles klar«, bestätigte der Mediziner und streckte sich ausgiebig. »Ich fang dann am besten jetzt damit an, oder gibt es noch was?«


  Helena schüttelte den Kopf und der hagere Mann erhob sich und trottete in den Nebenraum, wo sie die Funkanlage aufgebaut hatten.


  »Delarosa und Smith? Schnappt euch Ferngläser und fahrt zu dieser Farm. Ich wette, die ist immer noch abgeriegelt, aber ich muss wissen, wie weit die Polizei dort ist. Haltet die Köpfe unten, ja?«


  Die beiden Scharfschützen nickten nur stumm.


  »Ach, und noch was. Keine Waffen, ja? Ich will nicht, dass zu viel Staub aufgewirbelt wird, wenn ihr der Polizei in die Arme laufen solltet. Gebt euch als Wanderer aus. Oder als Vogelkundler. Ist mir egal.«


  Die Männer waren ganz offensichtlich nicht erfreut über diese Anweisung, doch behielten sie ihren Protest für sich. Archer sah sich noch einige Momente herausfordernd an, doch keiner von ihnen erhob das Wort.


  »Und Ross? Für dich geht es auch zur Farm. Schau dir die Spuren da an. Die werden Mother wohl nicht erlegt haben, also muss es Spuren geben. Aber keine Heldentaten, ja?«


  »Bestimmt nicht. Was ist mit Child?«


  Archer schüttelte den Kopf.


  »Dazu sind wir zu wenig Leute. Ich hoffe, dafür haben wir noch Zeit. In den Bergen sind wenig Leute unterwegs, so dass es nicht sofort auffallen dürfte. Mother hat Priorität. Wenn das erledigt ist, kümmern wir uns um Child.«


  »Alles klar. Was gibt uns eigentlich die Sicherheit, dass Child in den Bergen bleibt?«


  »Nichts«, gestand Helena. »Aber man wird doch wohl noch Hoffnung haben dürfen. Es ist jetzt schon viel zu viel schief gelaufen und ich würde mich freuen, wenn es nicht noch mehr wird.«


  »Das würde uns alle freuen«, stimmte die kleine Frau zu.


  »Wie auch immer. Noch Fragen?«


  Helena schaute erwartungsvoll in die Runde, doch jeder hatte verstanden, was es zu tun gab. Mit einem kräftigen Nicken gab sie das Startsignal und ihr Team rückte aus. Sie gönnte sich den Rest ihres Kaffees und einen trockenen Bagel, während sie hörte, wie draußen die Wagen starteten. Dann schlenderte sie zu der Karte des County auf dem Esstisch und besah sie sich. An einigen Stellen waren farbige Markierungen angebracht, jene Orte, die für ihren Auftrag wichtig waren. Doch die bunten Fähnchen waren viel zu wenig, um echte Rückschlüsse zu ziehen. Sie brauchten mehr und sie mussten schnell sein. Die Feds durften keinesfalls echte Beweise finden.
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  Es glich einer einstudierten Theatervorführung. Geräuschvoll flog die Tür auf und hindurch stapfte County Judge Campbell, hinter ihm folgten die Bürgermeister Tanner und Ogden. Byron Tanner war Bürgermeister von Brenton, er gehörte zu jener Kaste von Lokalpolitikern, die es überall zu geben schien. Die Familie Tanner hatte in ihrer Geschichte bereits sechs Bürgermeister von Brenton gestellt, und Byron wurde nicht müde, das bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu betonen. Das ihn dieser Umstand weder zu einem guten Politiker noch zu einem besseren Menschen machte, stand auf einem ganz anderen Blatt. Henry Ogden war da von einem ganz anderen Schlag. Er war Geschäftsmann und Eigentümer der zwei größten Schlachthöfe im County. Damit sorgte er für zahlreiche Arbeitsplätze, grenzte sich aber ganz bewusst von den Viehzüchtern im Tal ab. Ogden versuchte immer etwas dicker aufzutragen, wie ein weltgewandter Geschäftsmann aus einer großen Stadt zu wirken – und sei es nur durch seinen Anzug.


  Das Trio ließ sich von der Empfangsdame nicht aufhalten und auch Moses reagierte nicht schnell genug, so dass sie das Büro von Cassy erreichten und die Tür aufrissen. Ohne auf eine Aufforderung zu warten, marschierten sie hinein und stellten sich vor dem Schreibtisch auf.


  »Euch auch einen guten Morgen«, meinte Cassy mit hochgezogener Augenbraue. »Setzt euch doch. Kaffee?«


  »Du kannst dir deine Freundlichkeit sonst wo hin stecken!«, begann Campbell.


  »Bat, hast du schlecht geschlafen?«, lächelte sie bittersüß.


  »Tu nicht so, Cassy! Du weißt, warum wir hier sind!«


  Betont gelangweilt lehnte sie sich im knarrenden Sessel zurück und betrachtete die drei Männer.


  »Nicht wirklich. Aber du wirst es mir sicher gleich erzählen.«


  Ihre Gelassenheit forderte den Landrat heraus und er gab sich keine Mühe, seine Verärgerung zu überspielen.


  »Antworten, Cassy! Wir sind hier, um zu erfahren, was in unserem County passiert – und was du gedenkst, dagegen zu tun!«


  »Jetzt beruhig dich mal, Bat«, sagte sie ruhig und blickte Tanner und Ogden an. »Kein Grund sich hier wie ein Arschloch aufzuführen. Außerdem werde ich das Gefühl nicht los, dass vor allem du ein Problem hast. Henry und Byron scheinen nicht so aufgebracht wie du.«


  Campbell hielt inne und funkelte seine Begleiter einmal an, von ihnen eine möglichst dramatische Reaktion erwartend. Ogden sah das als seine Chance, weltmännisch aufzutreten. Er klopfte dem Rädelsführer auf die Schulter und legte ein Lächeln auf.


  »Was der County Judge sagen will, ist, dass wir uns sehr darüber freuen würden, wenn Sie uns mitteilen könnten, was hier gerade vor geht. Es gibt nur Gerüchte, eine ganze Menge State Police im County und jetzt auch noch Leute aus D.C. . Uns interessiert, was wir den Leuten sagen sollen, die uns mit Fragen bestürmen.«


  Cassy lächelte, vor allem deshalb, weil sie sah, dass Ogdens Vorstoß so gar nicht zu dem passte, was Campbell hier inszenieren wollte.


  »Das hätte der Herr County Judge euch aber auch sagen können«, erklärte sie und blickte dem Landrat tief in die Augen. »Er hat die gleichen Informationen wie wir. Außerdem weiß er auch, dass die ganze Angelegenheit eigentlich Verschlusssache ist und er mit niemandem darüber hätte reden dürfen. Nicht wahr, Bat?«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an. Das war viel zu einfach. Die Anordnungen von Agent Kelly waren eindeutig gewesen und Cassy hätte nicht erwartet, dass der Landrat sich einfach so darüber hinweg setzte. Sie war etwas enttäuscht von ihm. Campbells Augen verengten sich zu schlitzen.


  »Ich habe nicht ...«


  »Und wie du das hast, Bat. Wäre ich so ein Arschloch wie du, könnte ich dich jetzt ans Messer liefern. Aber ich schätze, das hast du nur gemacht, weil du ein bisschen überfordert bist und Hilfe von den Herrn Bürgermeistern willst, was? Keine Angst, ich habe Nachsicht mit dir.« Ohne ihm die Chance auf eine Erwiderung zu geben, sah sie die beiden anderen Männer an. »Bat hat euch sicherlich gesagt, dass die polizeilichen Ermittlungen laufen und die Regierung da ihren Daumen drauf hat. Zum gegebenen Zeitpunkt können wir dazu einfach nichts sagen. Sobald es aber gesicherte Erkenntnisse gibt, werde ich euch unterrichten. Oder Bat macht das.«


  Der Landrat explodierte.


  »Cassy, damit gehst du zu weit! Wie kannst du es eigentlich wagen, so mit uns zu sprechen?«


  »Kraft des mir verliehenen Amtes kann ich das. Ganz einfach. Und ich werde mir von dir nicht auf der Nase herumtanzen lassen. Du bist nichteinmal in der Lage, Dinge einen Tag für dich zu behalten. Nein, du musst gleich zu Henry und Byron rennen und versuchen, sie gegen mich aufzuhetzen. Als wäre die ganze Situation hier nicht schon beschissen genug! Nein, du musst noch mal versuchen, den Druck zu erhöhen! Ich kann es echt nicht mehr ab. Du hast ein Problem mit mir. Gut, damit kann ich leben. Aber glaub ja nicht, dich in meine Arbeit einmischen zu können. Dazu hast du verdammt noch mal kein Recht!«


  Sie hatte ganz ruhig begonnen und war immer lauter geworden, zum Ende hin stand sie auf und brüllte ihm die Worte entgegen. Es tat gut, das alles einmal heraus zu lassen.


  »Ich bin für das County zuständig!«, hielt Campbell dagegen.


  »Und ich für die Sicherheit und das Gesetz! Erzähl mir nicht, wie ich mit meinen paar Deputys meine Arbeit zu machen habe. Wir geben hier alle unser Bestes und es kotzt mich an, von dir dauernd torpediert zu werden!«


  »Euer Bestes? Gibt es deshalb mehr als ein Dutzend Tote?«, geiferte der Landrat.


  Cassy ballte die Hand zur Faust und ließ sie auf den Schreibtisch donnern.


  »Du verdammter Hurensohn! Willst du mir jetzt die Schuld dafür in die Schuhe schieben? Ich habe einen toten Deputy, einer kämpft um sein Leben. Wir haben getan, was wir konnten! Und zum Teufel, diese Information hättest du für dich behalten müssen!«


  In den Streit zwischen den beiden platzte Tanner hinein, der bisher nichts gesagt hatte. Der Mann schüttelte ungläubig den Kopf und sah zwischen Sheriff und Landrat fragend hin und her.


  »Ein halbes Dutzend Toter? Was geht hier vor?«


  Cassy kämpfte damit, ihre Fassung zurück zu gewinnen und Campbell nutzt das aus.


  »Das ist es, was hier passiert! Dieses County entwickelt sich zu einem Massengrab und Sheriff Webber ist nicht in der Lage, irgendetwas dagegen zu tun.«


  »Ich mache eine ganze Menge. Im Gegensatz zu dir, Bat. Ich habe die Trooper alarmiert und ich bin selber an der Sache dran. Was hast du getan, außer die Leute gegen mich aufzuhetzen! Weißt du überhaupt, warum die Informationen zu den Vorfällen geheim sind? Damit so was hier nicht passiert! Was glaubst du denn, was passieren wird, wenn die Menschen im County hiervon erfahren werden? Dann können wir uns alle warm anziehen. Ist es das, was du willst? Eine Panik? Rancher, die sich auf ihren Farmen verschanzen und auf alles schießen werden, was ihre Auffahrten hochkommt? Leute, die sich in ihren Häusern einschließen? Eins kann ich dir sagen: Wenn es dazu kommt, dann mache ich dich dafür verantwortlich!«, knurrte Cassy den Landrat an.


  Ein Räuspern erklang und die vier Köpfe der Anwesenden drehten sich zur Tür. Lässig an den Türrahmen gelehnt stand Agent Kelly, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Gesicht verriet, dass er nicht glücklich mit dem war, was hier passierte.


  »Was wird das hier?«, fragte er in die Runde, löste sich kopfschüttelnd vom Türrahmen und trat in das Büro, schloss die Tür hinter sich. »Habe ich mich gestern so unverständlich ausgedrückt, County Judge Campbell? Was Sie hier getan haben, ist ein klarer Verstoß gegen die Auflagen. Und Sie können sicher sein, ich bin nicht so Nachsichtig wie Sheriff Webber. Wenn das alles hier vorbei ist, dann werde ich mich um sie kümmern, Sir. Also stellen Sie sich schon einmal darauf ein.«


  Er blieb stehen und sah den Landrat erwartungsvoll und herausfordernd an, doch von dieser Seite aus gab es keine patzige Antwort. Zufrieden nickte der Regierungsagent.


  »Schön. Das geht jetzt auch an die beiden Herren hier. Alles, was sie gerade hier gehört haben, unterliegt der Schweigepflicht. Sie werden niemandem etwas davon erzählen. Und wenn ich davon hören sollte, dass die Leute sich draußen darüber unterhalten oder wenn es in irgendwelchen Nachrichten auftaucht, dann packe ich sie an den Eiern und schleife sie vors Gericht. War das verständlich?«


  Tanner und Ogden überboten sich beinah mit ihrem zustimmenden Nicken.


  »Wenn das jetzt geklärt ist, kommen wir zu der ganzen Geschichte hier«, er schüttelte sein Handgelenk und blickte auf die Armbanduhr. »Mit sofortiger Wirkung ist das gesamte Tal abgeriegelt. Entsprechende Beschlüsse aus dem Pentagon gehen ihnen noch zu. Der Notstand ist ausgerufen. Für diesen Zeitpunkt sind ihre Befugnisse stark eingeschränkt, wir kümmern uns jetzt darum.«


  Seine Worte verhallten und niemand der Zuhörer konnte begreifen, was da gerade gesagt worden war. Campbell gewann als erster seine Fassung zurück.


  »Das können Sie nicht machen …«


  »Ich habe es gerade eben getan, Sir. Der Gouverneur ist informiert, alle anderen Stellen auch. Das Tal wird abgeriegelt.«


  »Und ... und was sollen wir den Leuten erzählen?«


  »Lassen Sie sich etwas einfallen. Ich kann mich nicht um alles kümmern.«


  »Damit kommen Sie nicht durch!«, knurrte Campbell.


  »Ich bin es schon, Sir. Und ich rate Ihnen, kooperativ zu sein.«


  »Das ist eine Frechheit!«


  »Das ist mir scheißegal. Sie haben es gehört. Sheriff Webber? Ich verlege mit meinem Stab nach Brenton. Sie haben ihr kleines Department bald wieder für sich. Den Zeugen Fuller nehme ich mit.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte Kelly sich um und ließ die vier ziemlich ratlos zurück.
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  Ray setzte seinen Rucksack ab, wischte sich den Schweiß von der Stirn und stemmte die Hände in die Hüften. Die beiden Männer waren den ganzen Tag unterwegs gewesen, Cameron hatte den Journalisten entlang der Strecke geführt, die er am Tag zuvor zusammen mit Deputy King gegangen war. Der Zwischenfall am Vortag hatte offensichtlich alle Polizeikräfte gebunden, sodass sie wirkliches Glück hatten und alles noch genau so vorfanden, wie der Fotograf es beschrieben hatte. Er hatte seinen Kollegen zu der Höhle geführt, in der sie Fuller gefunden hatten, im Schatten der Felsen machten die beiden Männern nun Rast.


  »Und wie bringen wir das nun alles zusammen, Cam?«


  Der Angesprochene strich sich durch den Bart und blickte auf den aufgewühlten Boden in der Nähe.


  »Mal sehen. Immerhin haben wir jetzt Bilder.«


  »Ja. Aber nichts davon ist ... besonders. Ein verunfallter Wagen, ein Erschossener im Wald, ein paar Spuren hier in der Erde. Für sich genommen sind das Meldungen, von denen man täglich lesen kann, in jeder Zeitung dieser Welt. Wir brauchen einen Aufmacher, eine Schlagzeile«


  »Danach suchen wir doch gerade, oder?«


  »Ja. Aber ich hab keine Lust, noch ein paar Stunden durch den Wald zu marschieren. Ich sage dir, im Tal hätten wir sicher gleich was gefunden!«


  »Oder die Polizei hätte uns gefunden und in den Knast gesteckt, Ray«, merkte der Fotograf säuerlich an.


  »Die Spuren hier können wir in keinen Zusammenhang mit irgendwas bringen. Weder mit der Lawine noch mit dem großen Aufgebot im Tal.«


  »Doch, doch. Wir müssen uns nur anstrengen.«


  Der Latino verzog skeptisch das Gesicht.


  »Ach, komm schon. Ich glaub dir ja, dass wir hier an etwas Großem hängen. Aber im Moment stehen wir mit leeren Händen da.«


  Cameron ignorierte den Einwurf seines Kollegen und ging mit seiner Wasserflasche in der Hand zum aufgewühlten Erdreich, hockte sich und legte den Kopf schief. Damit hatte er zumindest die Aufmerksamkeit des Journalisten.


  »Hast du was gefunden?«


  »Was machte solche Spuren?«


  Sein Kollege kam zu ihm und stellte sich nachdenklich mit verschränkten Armen neben ihn.


  »Ich bin da kein Fachmann. Aber es sieht nicht nach menschlichen Spuren aus. Also abgesehen von unseren Schuhabdrücken und denen von euch gestern sieht das hier ganz anders aus. Wie von Tieren oder so.«


  »Tiere?« Cameron schüttelte den Kopf. »Wie schwer sollen die denn gewesen sein, dass die den Boden so aufreißen?«


  »Keine Menschen, keine Tiere – was soll es denn dann gewesen sein, Cam? Außerirdische?«


  »Das, was in den Lastern war«, schlussfolgerte der Fotograf und sah seinen Kollegen verschwörerisch an.


  »Eine außerirdische Bestie, die von der Regierung geheim gehalten wird? Und jetzt sind Polizei und Anzugträger da, um das zu vertuschen? Hast du schlecht geschlafen? Am besten erzählst du gleich noch von Roswell oder Area 51!«


  »Dann hast du eine bessere Erklärung?«


  »Es muss eine geben, wenn das die Möglichkeiten sind, die dir so einfallen, Cam«, beharrte der Journalist und ging ein paar Schritte. »Und ganz ehrlich, mit so was müssen wir gar nicht zurück zum Alten gehen. Da können wir gleich kündigen.«


  »Wir sollten es jedenfalls in Betracht ziehen, das ist alles, was ich meine.«


  Raymundo schien immer weniger überzeugt, je mehr Cameron fantasierte.


  »Und du solltest einen Hut aufsetzen, wenn du durch die Sonne marschierst. Es wird hierfür ganz sicher eine Erklärung geben. Die gab es bisher immer. Und an entlaufene außerirdische Killer aus Area 51 will ich einfach nicht glauben.«


  Cameron stemmte sich in die Höhe. Das dumme an der ganzen Angelegenheit war, dass er seinem Kollegen eigentlich beipflichten musste. Die Theorie, die er sich hier zusammengelegt hatte – sofern man es überhaupt Theorie nennen konnte – war an den Haaren herbei gezogen und bediente jedes Klischee aus den feuchten Träumen eines Verschwörungstheoretikers. Aber jede andere Möglichkeit erschien ihm einfach nicht plausibel. Der verwirrte Trucker, den sie hier gefunden hatten, hatte etwas von »Child« gebrabbelt. Was war das? Und wenn etwas schon den Namen »Child« trug, war es dann nicht naheliegend, dass es auch etwas gab, was »Mother« hieß?


  In der Ferne durchriss ein Schuss die Idylle des bewaldeten Tals. Die beiden Männer schauten auf und warfen sich dann fragende Blicke zu. Ein zweiter, dann ein dritter Schuss ertönte und hallte tausendfach an den Felshängen wider.


  »Da schießt wer«, murmelte Ray.


  »Ja«, flüsterte sein Kollege.


  »Ich glaube es kommt von dort«, erklärte der Latino und deutet in eine Richtung. Cameron legte die Stirn in Falten und fragte sich, wie sein Kollege darauf kam. Das Echo der Geräusche machte es eigentlich unmöglich, eine Richtung anzupeilen. Aber es war besser als nichts und er hatte auch keine Lust, hier herumzustehen, während in der Nähe geschossen wurde. Vielleicht waren es nur Jäger – vielleicht war aber auch jemand auf Child gestoßen. Oder auf irgendetwas anderes.


  »Dann lass uns herausfinden, ob es Schwachsinn ist oder nicht«, sagte der Fotograf und nahm sich seinen Rucksack. Er marschierte voraus, sein Kollege folgte ihm. Es ging ganz grob in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
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  Die Route 22 passierte eine Hügelkette, von der aus man einen geradezu malerischen Blick in das Tal hatte, das den Großteil des Lincoln County ausmachte. In zwei Kilometern Entfernung rauschte der Alloway Creek, die natürlich Grenze des County, dahin. Die Straße führte fast schnurgerade die Hügelkette hinab und schnitt den Fluss an einer Stelle. Dort befand sich eine massige Fachwerkbrücke und auf der anderen Seite lag Brenton, eine verschlafene Ortschaft von vielleicht einhundert Häusern.


  Vernon hielt den Buick auf dem Seitenstreifen und blickte hinab auf die Brücke und die dahinterliegende Ortschaft. Seit heute Morgen hatte sich einiges verändert. Er konnte zu beiden Seiten der Stahlkonstruktion Fahrzeuge ausmachen, sah Menschen dazwischen hin und her eilen. Seine Neugier war geweckt. Der Ledernacken angelte nach dem Fernglas und betrachtete die Szenerie.


  »Warum haben wir angehalten?«, fragte der Mann neben ihm. Vernon entschloss sich dazu, ihn erst einmal zu ignorieren und studierte Brenton und die Brücke ausgiebig. Er sah Personen in Uniformen, die die Straße abgesperrt hatten, Barrikaden und Nagelketten auf dem Asphalt. Dahinter waren einige Fahrzeuge quer über die Straße gestellt worden, schwere LKW, die jeden Durchbruchversuch unmöglich machten. Er entdeckte zwei Panzerfahrzeuge, Strykers, auf Seite der Stadt und sogar zwei Sandsackstellungen mit Maschinengewehren, die Läufe in Richtung des Lincoln County.


  »Hey, Mister Vernon! Warum haben wir angehalten?«


  Der Marine legte sich das Fernglas auf den Schoß und warf seinem Beifahrer einen genervten Blick zu.


  »Das versuche ich gerade heraus zu bekommen.«


  Der Mann neben ihm war Anfang dreißig, hatte schmale Schultern und dünne Arme, aber einen kleinen, runden Bauch. Sein lockiges Haar hatte er mit einer ganzen Menge Gel in Form gebracht, auf der Nase hatte er eine dicke Sonnenbrille mit runden Gläsern. An seiner Kleidung konnte man ihm ansehen, dass er Städter war, für einen Ausflug in das County war er mit diesem Freizeitanzug definitiv falsch angezogen. Und er war ein elendiger Besserwisser, weshalb Vernon ihm vom ersten Moment an die Nase brechen wollte.


  »Wir haben angehalten, weil Sie auf die Bremse getreten sind, Mister Vernon«, verbesserte der Mann den Ledernacken und rümpfte die Nase.


  »Und ihr Kiefer wird Ihnen gleich weh tun, weil ich zugeschlagen habe, Doktor«, funkelte Vernon den Mann an und ließ seine Knöchel knacken.


  »Das würde genau zu Ihnen passen, Mister. Also, was ist da unten los?«


  »Dazu, Herr Professor, habe ich das Fernglas hier. Und ich würde mir gerne ansehen, was in dem Kaff da passiert, ohne dass Sie mich zwischendrin nerven.«


  »Danke, Doktor reicht«, lächelte der Mann gehässig und lehnte sich demonstrativ zurück.


  Vernon knurrte etwas unverständlich und zeigte dem Wissenschaftler den Mittelfinger, dann nahm er den Feldstecher wieder an die Augen. Behutsam justierte er die Vergrößerung und begutachtete die Uniformen der Bewaffneten. Das war die Nationalgarde. Und dazwischen liefen viel zu viele Personen in schwarzen Anzügen umher. Die Situation musste sich seit heute Morgen regelrecht überschlagen haben und warf ganz neue Probleme auf. Sicher war, das ihnen dieser Weg nun verbaut war. Vernon legte das Fernglas wieder auf die Rückbank und tastete nach dem Handschuhfach, wobei er seinem Beifahrer beiläufig mit dem Ellbogen erwischte und ihm die Klappe des Fachs beim Öffnen gegen die Knie schlug. Der Mann quittierte das mit einem erbosten Schmerzenslaut.


  »Oh. Entschuldigung, Doktor«, lächelte Vernon süffisant und faltete die Karte auf. Den Protest des Wissenschaftlers ignorierte er und studierte stattdessen das Kartenmaterial. Als er fertig war, faltete er den Plan wieder behutsam und akkurat zusammen und reichte ihn mit einer schnellen Bewegung an den Mann neben ihm und genoss es sichtlich, dass dieser zusammenzuckte.


  »Da kommen wir nicht durch«, erklärte er, nachdem er sich sicher war, seinem Beifahrer die spitzen Kommentare ausgetrieben zu haben.


  »Und jetzt?«


  »Drehen wir wieder um und Sie setzten sich in den nächsten Flieger.«


  »Wirklich? Ich glaube nicht, dass Mister Leal ...«


  Obwohl die Stimme des Marines voller Sarkasmus war, hatte der Wissenschaftler davon offensichtlich nichts mitbekommen. Vernon unterbrach ihn.


  »Natürlich nicht, Dr. Haldon. Wir nehmen einen anderen Weg.«


  »Ist das denn sicher?«, wollte der Wissenschaftler wissen und kniff die Augen zusammen, um irgendetwas von dem zu erkennen, was unten in Brenton passierte.


  »Sie wissen doch, warum wir hier sind, Doktor. Jetzt nach Sicherheit zu fragen ist ein bisschen spät.«


  Der Marine startete den Wagen, legte den Gang ein und fuhr beim nächsten unmarkierten Feldweg ab. Die Schlaglöcher schüttelten die beiden Insassen trotz der guten Federung des Wagens durch. Haldon blickte aus dem Fenster auf die weitläufigen Graslandschaften, dazwischen lagen idyllisch einige Felder. Hier und da erhoben sich Farmen.


  »Und wohin nun?«


  »Wenn die Karte stimmt, dann gibt es eine kleine Brücke einige Kilometer in diese Richtung«, erklärte Vernon und deutete die staubige Straße hinab. »Dort versuchen wir unser Glück.«


  »Und was sagt Ihnen, dass die nicht auch gesperrt ist?«


  »Nichts. Aber da wird es einfacher sein, durchzukommen.«


  »Wie?«


  »Lassen Sie das mal meine Sorge sein.«


  Eine halbe Stunde später knickte der Feldweg ab und führte wieder in Richtung des Alloway Creek. Vernon sollte Recht behalten, es gab wirklich eine kleine Holzbrücke, und am anderen Ende stand ein Streifenwagen der Highway Police quer über der Fahrbahn. Der Ledernacken hielt und stieg aus und von der anderen Seite kam ihm ein uniformierter Polizist entgegen. Der Beamte wedelte mit den Armen und schüttelte mit dem Kopf. Der Marine legte ein ahnungsloses Gesicht auf und ging dem Beamten entgegen.


  »Die Straße ist gesperrt, Sir!«


  »Was ist denn das Problem, Officer?«, fragte er lächelnd und blieb stehen.


  »Sie können hier nicht durch, die Straße ist gesperrt«, wiederholte der Beamte, ein junger Bursche Anfang zwanzig.


  »Hab ich verstanden. Aber warum?«


  Scheinbar war der Trooper nicht auf diese Art von fragen eingestellt und suchte einige Momente hilflos nach Worten. Vernon reichte das aus, um die Situation abzuschätzen. Er blickte an dem Polizisten vorbei zum Streifenwagen, sah, dass der Mann alleine war.


  »Kann ich Ihnen nicht sagen Sir. Ich habe nur die Anweisung bekommen, die Straße zu sperren. Versuchen Sie es doch mal in Brenton.«


  »Wenn Sie das sagen, Officer, dann bleibt uns ja keine andere Möglichkeit«, nickte Vernon. Er deutete eine Drehung an, dann wirbelte er herum, packte den Arm des Polizisten und verdrehte ihm das Handgelenk. Der Trooper hatte nicht mit dem Angriff gerechnet, war völlig überrascht und sackte in die Knie. Er versuchte noch, mit der linken Hand nach seiner Waffe zu greifen. Vernon ließ es nicht so weit kommen. Er brach dem Mann das Handgelenk und donnerte ihm sein Knie ins Gesicht. Der rasche, gewalttätige Ausbruch dauerte nur wenige Augenblicke, doch am Ende war der Polizist bewusstlos. Stoisch hob der Marine den Uniformierten an und schleppte ihn zum Buick.


  Haldon hatte alles aus der relativen Sicherheit des Fahrzeugs beobachtet und öffnete die Tür, die Fassungslosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Was haben Sie gemacht?«, kreischte er.


  »Ich hab uns den Weg frei gemacht«, brummte Vernon und ließ den bewusstlosen Mann von der Schulter gleiten.


  »Das ist ein Polizist! Sie bringen uns damit in echte Probleme!«


  »Falsch«, erklärte Vernon, öffnete den Kofferraum und suchte eine Rolle Klebeband. »Wir stecken schon bis zum Hals in der Scheiße. Und wenn ich Sie nicht auf die andere Seite dieser Brücke bekomme, dann haben wir wirkliche Probleme. Also lassen Sie mich meine Arbeit machen und ich lasse Sie Ihre machen.«


  »Aber das ist Wahnsinn!«, beharrte der Wissenschaftler und schüttelte den Kopf.


  »Ach was. Hätte ich ihn besser erschießen sollen?«


  


  IN DEN BERGEN

  LINCOLN COUNTY

  26/08/2014

  17:27 UHR


  Raymundo war in eine Art der Schockstarre verfallen. Er saß kataonisch auf dem Beifahrersitz und blinzelte nervös, seine Lippen formten tonlose Worte des Unglaubens. Es war noch nicht einmal Zeit gewesen, ihn anzuschnallen. Cameron hatte seinen Kollegen einfach nur bis zum Auto hinter sich hergezogen. Der Journalist war ein Wrack, zutiefst traumatisiert von dem, was sie in den Wäldern gesehen hatten. Die Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen und er wirkte kränklich, der Schweiß stand ihm in dicken Perlen auf der Stirn. Seine Pupillen waren geweitet, sein Blick aber starr. Ein Zustand, der eigentlich sofortige Hilfe nötig machte, doch Cameron hatte im Moment wirklich besseres zu tun. Er saß tief über das Lenkrad gebeugt und jagte mit seinem verbeulten Kombi über die staubigen Seitenstraßen, die er schon einmal genommen hatte. Der Motor dröhnte, er fuhr viel zu schnell und hatte den falschen Gang eingelegt. Doch das alles spielte einfach keine Rolle mehr. Sie mussten weg von hier, so schnell wie möglich.


  Der Kombi wurde durchgeschüttelt, als er einen Busch am Rande der Straße touchierte, der Lack quietsche und ächzte. Dem Fotografen war das egal. Während er vor zwei Tagen noch aus der Fassung geraten war, als er sein demoliertes Auto fand, interessierte ihn das jetzt gar nicht. Die nächste Kurve zwang ihn, zu bremsen und um Haaresbreite gelang es ihm, den Wagen in der Spur zu halten. Kiesel sprangen auf und schlugen prasselnd gegen den Unterboden, eine Erschütterung erfasste das ganze Fahrzeug. Vor einigen Tagen wäre er deshalb noch stehen geblieben, hätte umständlich nach einem Schaden gesucht, jetzt aber realisierte er das Geräusch nur ganz weit entfernt. Kaum, da er die Kurve genommen hatte, trat er das Pedal wieder durch und der Motor jaulte auf. Fahrig ging seine Hand zum Rückspiegel, er lehnte sich etwas zurück, um einen Blick hinein zu werfen, gleichwohl er sich davor fürchtete. Doch sein rasanter Fahrtstil wirbelte einfach nur Staubmassen hinten ihnen auf und die Wolken nahmen ihm die Sicht. Das war Fluch und Segen zugleich, und so schimpfte er auch nur leise darüber, dann hatte die Straße wieder seine ganze Aufmerksamkeit. Der Fotograf war in diesem Moment dankbar darüber, dass er diesen Weg vor zwei Tagen schon einmal hatte nehmen müssen.


  Die Schüsse, die sie gehört hatten, stammten wirklich von Jägern. Einer Gruppe von Männern, die ihren Urlaub genutzt hatten, um mit Gewehren und Bier in die Wildnis zu ziehen, dort auf etwas zu schießen und sich beim Ablichten mit ihrer Beute besonders männlich zu fühlen. Tripps wie dieser wurden zu hunderten im ganzen land angeboten. Und die Jäger hatten an diesem Tag ein Ziel vor die Flinten bekommen, nur war das nicht die einfache Beute, die sie sich erhofft hatten. Ihr Ziel nämlich drehte den Spieß ganz schnell um. Nachdem der erste Schuss auf die Schemen im Unterholz abgegeben worden war, vertauschten sich die Rollen, aus den Jägern wurden die Gejagten.


  Cameron und Ray waren hinzu gekommen, als die Jäger bereits panisch auseinander gestoben waren, als jeder für sich selbst und sein Überleben kämpfte. Der Wald war erfüllt von dem Geräusch brechenden Holzes, von panischen Schreien, von Schüssen und von diesem grässlichen Kreischen. Nichts, was sie jemals zuvor gehört hatten, war vergleichbar damit gewesen. Es war stechend, brutal und tödlich. Ihre Ohren schmerzten, als es erklang, und wenn es verhallte, dann blieb ein dumpfes Knacken zurück, nicht weniger schmerzhaft. Die Panik in den Augen der Jäger war ein Warnsignal gewesen. Die Journalisten stellten keine Fragen, sondern waren einfach froh, dass die Bewaffneten in ihrem Wahn nicht auf sie geschossen hatten und flüchteten einfach durch das Unterholz. Sie wussten nicht, was dort in der grünen Hölle Jagd auf sie machte, und sie wollten es auch nicht erfahren. Irgendwann verloren sie die Jäger wieder, rannten einfach in unterschiedliche Richtungen. Sie warfen ihre Rucksäcke auf der Flucht bei Seite, alles, was sie behinderte, landete zwischen den Sträuchern und Büschen. Der Fotograf übernahm die Führung und sein Kollege heftete sich an seine Fersen.


  Immer wieder gellten Todesschreie durch das dichte Grün, hohe, kreischende Töne von gestandenen Männern in den letzten Momenten ihres Lebens. Die Schüsse wurden seltener, dann verhallten sie ganz. Kurz bevor sie den Parkplatz erreicht hatten, passierten sie eine Stelle, an der einer der Jäger sein Ende gefunden hatte. Er saß regungslos mit dem Rücken am Stamm eines mächtigen Baums, sein Bauch war aufgerissen und seine Innereien ergossen sich in einem blutigen Schwall über seine Beine, zuckten und windeten sich. Sein Kopf war auf die Brust gesackt, er gab glucksende Laute von sich. Der Mann war noch lange nicht tot, seine Augen waren panisch aufgerissen und starrten auf die pulsierenden Eingeweide, die dort waren, wo sie niemals sein sollten: außerhalb seines Körpers.


  Es waren grässliche, abscheuliche Bilder. Während Camerons Verstand funktionierte, war Ray nicht so glücklich. Kaum, da der Journalist den Sterbenden in seinem eigenen Blut sah, verkrampfte er sich. Jeder Muskel versagte ihm den Dienst, selbst seinen Blick konnte er von dem bestialischen Bild nicht abwenden. Der Fotograf packte seinen Kollegen an der Schulter und zerrte ihn weiter durch das Unterholz, dem mutmaßlich rettenden Parkplatz entgegen. Als sie den Wagen endlich erreichten, erklang ganz in der Nähe wieder das grausame, nervenzerfetzende Kreischen. Ab diesem Moment hatte Cameron nur noch Gas gegeben.


  


  KUBIDKI FARM

  LINCOLN COUNTY

  26/08/2014

  18:02 UHR


  Helena massierte sich gestresst die Schläfen. Es war einer dieser Tage, an dem das Leben besonders viele unangenehme Wendungen bereit hielt.


  Das gesamte County befand sich im Ausnahmezustand, die Nationalgarde war zusammen mit den Feds angerückt und hatte das Tal abgeriegelt. Das war schon schlimm genug und behinderte ihre Arbeit massiv. Im Zuge des Ausnahmezustands waren dann auch noch alle Nachrichtenverbindungen gekappt worden. Die Feds meinten es ernst und es war unmöglich, mit Leal oder ihren eigenen Leuten im County in Kontakt zu treten. Am liebsten hätte sie schon zu diesem Zeitpunkt die gesamte Operation abgeblasen, aber es gab unmissverständliche Befehle. Bei dem Versuch, den Wissenschaftler zu ihrem Team zu bringen war Vernon dann auch noch über die Stränge geschlagen und hatte einen Polizisten übel zugerichtet. Der Kerl würde überleben, er lag jetzt eingesperrt in einem Schuppen, aber mit seinem Vorgehen hatte der Marine wieder für neue Probleme gesorgt: Der Beamte würde früher oder später vermisst werden und die ganze Situation nur noch komplizierter machen. Für sich genommen waren diese drei Dinge schon übel, aber der wirkliche Tiefschlag des heutigen Tages war, dass Ross sich bei ihrem Auftrag hatte erwischen lassen. Glücklicherweise hatte Helena angeordnet, den Funk überwachen zu lassen, andernfalls hätte sie ihre Leute auf eine zeitraubende Suchaktion schicken müssen. So aber war klar, was passiert war: Ross war bei ihrer Spurensuche einer Patrouille der Nationalgarde in die Arme gelaufen und hatte es danach verbockt, sich aus der Sache heraus zu reden. Man hatte sie daraufhin nach Brenton gebracht und den Feds überstellt. Archer war sich sicher, dass die Frau dicht halten würde, zumindest eine Zeit lang, aber ein gefangenes Teammitglied war immer ein Risiko. Kurz: Es hatte schon einmal bessere Tage gegeben.


  »Bitte, Doktor Haldon, sagen Sie mir, dass sie gute Nachrichten haben«, murmelte sie und öffnete die Augen wieder.


  Der Wissenschaftler schmunzelte gönnerhaft.


  »Aber ja, Miss Archer. Ich denke, wir können das Problem hier in den Griff bekommen.«


  »Genau dafür hat Mister Leal sie einfliegen lassen.«


  »Jawohl. Wir bekommen das in den Griff, ganz sicher.«


  »Das sagten Sie bereits«, murmelte Helena. »Geben Sie mir auch noch einen Hinweis, wie?«


  »Natürlich.« Der Wissenschaftler kostete den Moment aus, genoss es, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen und faltete seine Finger ineinander. »Wir können Köder auslegen, die geben hochfrequente Signale ab. Ist ein bissschen wie Angeln.«


  Helena schüttelte den Kopf.


  »Nein, Doktor. Das ist nicht wie Angeln. Ein Fisch, den Sie am Haken haben, der ist eine überschaubare Gefahr, wenn Sie ihn aus dem Wasser ziehen. Er kämpft vielleicht noch, aber er wird sie nicht in Stücke reißen. Wir haben hier weder Wasser noch einen verdammten Fisch. Und ich kann mir vorstellen, dass Sie sich ganz toll finden, weil Ihre Technik unter echten Bedingungen getestet wird, aber verkneifen Sie sich Ihr selbstgefälliges Grinsen! Das hier ist verdammter Ernst und ich muss Sie anscheinend dran erinnern, dass Sie mit von der Partie sind. Läuft was schief, dann ist auch ihr Arsch in Gefahr. Klar?«


  Helena beugte sich vor und funkelte den Mann böse an. Haldon schluckte einmal.


  »Ja, Miss Archer.«


  »Wenn das jetzt geklärt ist: Was brauchen wir?«


  »Als erstes Strom. Und dann einen Ort, an dem wir Vorteile haben. Alles was im offenen Gelände ist, bringt uns wohl Nachteile ein.«


  »Was soll ich tun? Ihnen eine verdammte Mausefalle bauen? Unter den Augen der Feds?«


  »Ein Labyrinth würde es doch auch schon tun.«


  »Ein Labyrinth?«


  »Ein Stollen, eine alte Mine. So was wird es hier doch geben, oder?«


  Helena legte den Kopf schief und blickte zum Tisch mit der Karte.


  »Gut möglich. Und darin wollen sie den Köder packen?«


  »Davor. Und sobald wir damit Erfolg haben, und Mother oder Child da sind, starte ich einen in der Mine. Das lockt sie herein.«


  »Toller Plan. Und wir bekomme ich die da wieder lebend heraus?«


  »Das, Miss Archer, ist Ihre Aufgabe, nicht meine«, erklärte der Wissenschaftler.


  Sie verzog das Gesicht beim Gedanken daran, das Leal sich klar und deutlich dafür ausgesprochen hatte, Mother und Child intakt zu Bergen. Das machte alles viel komplizierter. Denn für sich genommen war eine Mine geradezu perfekt: anlocken, hereinlocken und das Ding sprengen. Sache erledigt. Aber wie immer war der einfache Weg keine Option.


  »Ich werde mir Gedanken machen. Strom?«


  »Ja, den brauche ich dafür. Muss wohl ein Generator sein, damit genügend Leistung in die Sender kommt.«


  »Klar. Eine Autobatterie wäre ja auch zu einfach gewesen«, murmelte Helena mürrisch.


  »Reicht leider nicht«, fügte Haldon pedantisch zu.


  »Das habe ich auch verstanden!«, zischte sie und verdrehte die Augen.


  »Wenn ich das so sagen darf: Sie sollten auch den Abtransport gleich einplanen.«


  »Wäre mir gar nicht eingefallen, Doktor. Ich dachte, wir nehmen den Kofferraum unserer Wagen.«


  »Ihr zwanghafter Versuch, witzig zu sein, ist lächerlich, Miss Archer. Ich schlage einen Viehtransporter vor. Besser zwei.«


  »Ich setzte es mit auf die Liste der Dinge, die wir noch besorgen müssen. Aber ich bin schon einen Schritt weiter, Doktor.«


  »Sind Sie?«


  »Ja. Wie bekomme ich gleich zwei Viehtransporter unbemerkt aus dem County?«


  Jetzt lächelte der Wissenschaftler wieder.


  »Wie ich schon sagte. Das ist Ihre Aufgabe, nicht meine.«


  


  NÄHE DER SILVERBERG FARM

  LINCOLN COUNTY

  26/08/2014

  19:07 UHR


  Cassy war nach den letzten Stunden froh, das Büro verlassen zu können. Nachdem Agent Kelly den Ausnahmezustand verkündet hatte, war das Chaos losgebrochen. Kaum, da der Regierungsagent das Feld geräumt hatte, waren die Männer aus ihrer Schockstarre erwacht und sie war gezwungen, sich der Attacken Campbells und nun auch Ogdens und Tanners zu erwehren. Gleichwohl sie nichts an den Umständen ändern konnte, sie nicht weniger machtlos war als der Landrat und die Bürgermeister, wurde sie zur Zielscheibe auserkoren. Die Männer luden ihren Frust über die Situation bei ihr ab. Sie hatte ein dickes Fell, aber was zuviel war, war zuviel. Irgendwann war ihr der Kragen geplatzt und sie hatte das Trio achtkantig aus dem Department geworfen. Ihr Ausbruch war für Moses eine willkommene Einladung gewesen, die Muskeln spielen zu lassen. Der Deputy stand unerschütterlich an ihrer Seite und auch für ihn war das die perfekte Möglichkeit, den angestauten Frust des letzten Tages abzulassen. Sie war sich sicher, dass die Angelegenheit noch Folgen haben würde, aber im Moment war ihr das ziemlich egal. Der Landrat und die Bürgermeister drohten ihr mit Konsequenzen, behaupteten, ihre Wiederwahl boykottieren zu wollen. Für derartige Drohungen hatte Cassy nur den Mittelfinger parat. Dieser Befreiungsschlag verschaffte ihr aber nur kurz Luft. Es dauerte nicht lange, bis das Sheriffdepartment von Bürgern aus Hardings Mill belagert wurde. Männer und Frauen, die allerlei Fragen zum verhängten Ausnahmezustand hatten, die mit ihren Fragen, Ängsten, Sorgen und ihrem Ärger zu ihr kamen. Zuerst versuchte sie, sich all der Anfragen anzunehmen, aber das war eine Aufgabe, die schier herkulische Kräfte verlangte und wofür ihr schlichtweg die Einsatzkräfte fehlten. Als sich dann die State Police via Funk meldete und von einem Verkehrsunfall in der Nähe der Silverberg Farm berichtete, hatte sie Moses einen flehenden Blick zugeworfen. Der Deputy verstand und so drängte sie sich kurz darauf durch die Menschenmassen vor den Türen und hinterließ ihrem Kollegen das Schlachtfeld. Sie war sich sicher, dass er dem Ansturm in seiner unverwechselbaren Art schon gewachsen war.


  Jetzt rollte ihr Geländewagen in nordöstliche Richtung. Ihre Gedanken kreisten um die Vorfälle der letzten Tage und um die Bilder und Ereignisse des heutigen Tages und wollten keine Ruhe finden. Es kam ihr so vor, als ob jemand einen riesigen Laster voller Gülle über ihrem County ausgeschüttet hätte. Und es war genau so, wie sie es Moses prophezeit hatte: Sie war zur Beobachterin geworden, in ihrem eigenen County zur Machtlosigkeit verdammt.


  In der abendlichen Sonne und dem Licht ihrer Scheinwerfer tauchten zwei Fahrzeuge am Rand der Straße auf. Ein blauer Kombi, der ihr seltsam bekannt vor kam und ein Streifenwagen der State Police. Der Kombi steckte mit seiner Schnauze im Straßengraben, die Heckräder hatten den Bodenkontakt verloren. Drei Gestalten standen beim Streifenwagen, eine davon in Uniform. Cassy ließ den Wagen ausrollen und erkannte einen der anderen Männer. Das war dieser Bota, mit dem Moses am Vortrag so lange unterwegs gewesen war. Sie seufzte, stieg aus und ging zu den Wartenden.


  »N‘abend!«, grüßte Sie.


  »N‘abend, Sheriff«, nickte der Polizist ihr zu. Die beiden anderen Männer machten einen verstörten Eindruck, standen wackelig auf ihren Beinen und waren bleich – typische Anzeichen eines Schocks. Nicht unnormal nach Unfällen, aber so dramatisch erschien Cassy der Unfall hier nicht.


  »Sie haben mich gerufen?«


  »Jawohl, Sheriff. Ich hab durch Zufall den Unfall hier mitbekommen. Die kamen mit überhöhter Geschwindigkeit die Straße herunter, dann brach der Wagen aus und landete im Graben. Haben ziemliches Glück gehabt. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich sie unter den gegebenen Umständen einschalten muss oder ob ich es gleich nach Brenton weiterleiten sollte. Der Gentleman hier nahm mir die Entscheidung ab. Er verlange nach Ihnen. Mister …« Der Polizist blickte auf seinen Notizblock und suchte einen Namen.


  »Bota«, beendete Cassy den Satz. Der Uniformierte zog fragend die Augenbraue hoch und sie erklärte sogleich. »Wir hatten in den letzten Tagen schon einmal das Vergnügen, Officer.« Dann wendete sie sich dem Fotografen zu. »Was ist das Problem, Mister Bota? Abgesehen davon, dass sie mit überhöhter Geschwindigkeit unterwegs sind und ein nettes Bußgeld auf sie wartet. Und wer ist ihr Freund?«


  »Raymundo Estrada, Ma’am. Und der Rest ... das ... das spielt keine Rolle. Ich muss mit ihnen ... reden, Sheriff. Wegen ... gestern.« Sein Blick ging dabei unsicher zu dem Polizisten. Cassy verstand sein Zeichen ihre Neugierde war sofort geweckt.


  »Ach, deswegen. Ist Ihnen noch etwas eingefallen, Mister Bota? Das bringt sie aber nicht um eine Anzeige wegen dem Chaos hier herum«, sprang sie ein und sah den Trooper an. »Ich kümmere mich hier drum. Danke. Fahren Sie und gönnen Sie sich einen Kaffee.«


  Der Uniformierte blickte zwischen den beiden Männern und der Frau hin und her, dann zuckte er mit den Schultern.


  »Wenn Sie meinen, Sheriff. Einen Kaffee kann ich jetzt echt gut gebrauchen.«


  Sie lächelte freundlich.


  »Das können wir wohl alle. Gehen Sie und gönnen Sie sich ein bisschen Ruhe. Habe so das Gefühl, wir brauchen bald alle Kräfte.«


  »Aye, Ma’am!«, salutierte der Mann und ging zu seinem Wagen, stieg ein und fuhr davon. Cassy verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schief.


  »Mister Bota, ich hoffe, Sie haben eine sehr gute Erklärung für diesen Zirkus hier.«


  »Das habe ich, Sheriff«, nuschelte der Fotograf.


  Cassy machte instinktiv einen kleinen Schritt zurück, als sie den Glanz in den Augen des Mannes bemerkte. Er war verwirrt.


  »Geht es Ihnen gut, Mister Bota?«


  »Das ist ein Scherz, oder?«, kicherte er in einem Anflug von Hysterie. »Glauben Sie, ich habe meinen Wagen einfach so in den Graben gesetzt?«


  »Sicher nicht. Aber mich interessiert ihr Blickwinkel.«


  »Wir ... wir waren noch mal in den Bergen.«


  »Was? Was haben Sie da verloren? Ich dachte, Sie hätten gestern klar und deutlich gehört, wie es um diese Angelegenheit bestellt ist.«


  »Hab ich. Und erst das hat mich neugierig gemacht. Ich hab meinen Kollegen hier angerufen, hab `ne Story gewittert.«


  Cassy ballte die Fäuste und verzog ärgerlich das Gesicht.


  »Das hat noch gefehlt. Sie und Ihr Kollege wollten über die ganze Scheiße hier schreiben?«


  »Ja«, gestand der Fotograf.


  »Und dann?«


  »Wir haben es gefunden, Sheriff.«


  »Was haben Sie gefunden, Mister Bota?«


  »Child.«


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Es ist da oben in den Bergen. Es macht Jagd auf Menschen. Es ... es hat ein paar Jäger erwischt.«


  »Mister Bota, was faseln sie da?«


  In einiger Entfernung blendeten die Scheinwerfer eines LKW auf. Cassy legte den Finger auf die Lippen, kniff die Augen zusammen und späte die Straße hinab. Es war ein schwerer Militärlaster. Ihr blieb nicht viel Zeit, um sich zu entscheiden.


  »Sie und Ihr Kollege halten jetzt den Mund, ja? Wenn Sie irgendwas davon erzählen, dann wird die Nationalgarde Sie einsacken und zu den Feds bringen. Das wollen Sie sicher nicht. Also halten sie den Mund.«


  Ihr Blick ließ keinen Widerspruch zu.


  Sie löste sich von den beiden Männern nun ging zur Straße, um dort auf den LKW zu warten. Das Fahrzeug rollte langsam heran und beleuchtete den Unfall mit seinen Scheinwerfern. In der Fahrerkabine und auf der Ladefläche saßen Nationalgardisten in voller Kampfmontur. Cassy tippte sich zum Gruß an den Stetson und der LKW hielt auf ihrer Höhe. Ein Mann, wahrscheinlich der Zugführer der kleinen Gruppe, sprang ab und hielt auf sie zu.


  »Guten Abend, Sheriff. Gibt es ein Problem?«


  »Nein. Zumindest keins, mit dem ich Sie belästigen wollen würde, Sir.«


  Der Mann reckte den Hals und sah an ihr vorbei zu dem Kombi, der aus dem Straßengraben lugte. Er schmunzelte.


  »Da hat wohl jemand zu viel getrunken, was?«


  »Sieht danach aus. Ich kümmer mich darum. Jetzt, wo D.C. hier übernommen hat, sind das die wenigen Freuden, die mir geblieben sind.«


  »Können wir irgendwie helfen? Sollen wir den Wagen aus dem Graben ziehen?«


  Sie wog den Kopf hin und her, musterte das verbeulte Fahrzeug und verzog gespielt das Gesicht.


  »Nah. Ist jetzt wahrscheinlich nicht mehr fahrtüchtig. Ich schicke Morgen einen Abschlepper aus Hardings Mill. Ob das Ding jetzt eine Nacht im Graben liegt oder daneben steht, das macht nun ja auch nichts mehr.«


  »Wenn Sie das sagen, Sheriff.«


  »Ja. Lassen wir den Leuten ihre Arbeit, was?«, meinte sie gutmütig. »Wie sieht es sonst so aus?«


  »Alles ruhig, Ma’am. Keine Besonderheiten. Kommen gerade von einer Patroullie und gehen jetzt ins Nachtquartier.«


  »Dann lassen Sie sich doch hiervon nicht aufhalten! Ich kümmer mich schon und Sie machen jetzt ihre wohlverdiente Pause.«


  Der Gardist nickte zustimmend.


  »Das werden wir. Einen schönen Abend noch!«


  »Ihnen auch!«


  Dann fuhr der LKW wieder an und die Nationalgarde rückte ab. Cassy sah den Rücklichtern nach und atmete hörbar aus, als der Wagen langsam kleiner wurde. Eine tonnenschwere Anspannung fiel von ihr.


  »Und jetzt kommen Sie mit mir. Ich habe in paar Fragen an Sie und Ihren Kollegen, Mister Bota«, sagte sie über die Schulter hinweg zu den Männern und deutete auf den Geländewagen.
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  Moses schüttelte den Kopf.


  »Das sind ein paar verwackelte Aufnahmen, auf denen man nur mit ganz viel Fantasie irgendwas erkennen kann.«


  Cassy löste sich vom Bildschirm.


  »Du hast wirklich Zweifel?«


  »Nimm es mir nicht übel, aber wie kannst du von mir erwarten, dass ich so was auch nur in Betracht ziehe? Jahrelang wird uns immer beigebracht, dass es für alles eine logische Erklärung gibt. Und jetzt das?«


  »Vielleicht ist genau das die logische Erklärung, Moses.«


  »Es hört sich eher wie der feuchte Traum von jedem Science-Ficton-Freak und Verschwörungstheoretiker an.«


  Sie lehnte sich zurück und sah einige Sekunden zur Decke, musste erst ihre eigenen Gedanken ins Reine bringen.


  »Ich bin gewillt, es zu glauben, ganz einfach. Wir haben eine Menge Tote im County, Spuren, die ansonsten durch nichts zu erklären sind. Und dann haben wir das Pentagon hier. Das passt einfach alles viel zu gut zusammen. Welchen anderen Grund hätte Kelly ansonsten für eine Abschottung gehabt? Hier geht es auch um Vertuschung, ganz klar.«


  Er seufzte und angelte nach seiner Tasse, blickte skeptisch auf den kalten Kaffee und nahm dann doch einen Schluck.


  Sogleich bereute er die Entscheidung und verzog das Gesicht säuerlich.


  »Selbst wenn. Was hast du jetzt mit deiner Erkenntnis vor? Ich habe dir gesagt, dass das alles eine Nummer zu groß für uns ist, und ganz offensichtlich ist es das. Außerdem ist es brandgefährlich.«


  »Ich will nicht mehr blöd daneben stehen, während andere Leute in meinem County die Arbeit machen.«


  »Wie soll ich das verstehen? Willst du jetzt selbst auf die Jagd gehen?«


  »Ich hab keine Ahnung«, gestand sie kraftlos. »Dieser ganze Mist ... die Feds, der Ausnahmezustand, die Abriegelung, die Toten ... das soll einfach schnell wieder vorbei sein.«


  »Also gehst du zu Kelly und legst ihm die Bilder vor?«


  »Das macht wahrscheinlich nur noch mehr Probleme«, schüttelte Cassy den Kopf. »Er wird davon ausgehen, dass wir selbst Ermittlungen angestellt haben und uns nur noch mehr blockieren, als er es eh schon tut. Und er will die beiden Zeugen haben, das ist sicher.«


  Moses drehte den Kopf und blickte zu Cameron und Raymundo, die am anderen Ende des Departments saßen und leise miteinander sprachen. Die Journalisten waren immer noch sichtlich mitgenommen, doch der Latino war zumindest wieder ansprechbar.


  »Und was hast du mit den beiden vor? Dir muss doch klar sein, dass sie letztlich nur Ärger bedeuten können, Cas. Wie auch immer das hier ausgeht, die werden eine Story daraus machen wollen.«


  »Ich weiß. Aber darum sollten wir uns Gedanken machen, wenn das hier vorbei ist. Im Moment können sie eh niemanden anrufen oder das County verlassen. Wir müssen nur aufpassen, dass sie nicht einfach so abhauen, sobald die Feds abgezogen sind.«


  »Dann kannst du sie auch gleich Kelly übergeben. Der hat mehr Möglichkeiten in solchen Fällen als wir.«


  »Hast du heraus bekommen, für welches Blatt sie arbeiten?«


  »Heute ging nichts, Cas. Die Feds haben ganze Arbeit geleistet. Kein Telefon, kein Internet, nichts! Das macht die Recherche etwas schwer. Bei seiner ersten Vernehmung am Sonntagabend gab Bota aber an, für den Tribune zu arbeiten. Sein Kollege wird das sicher auch.«


  »Ja, schöne Scheiße«, murrte Cassy. »Wenn die sich nicht bei ihrem Verlag melden, wird man dort wahrscheinlich neugierig werden.«


  »Dann müssen wir doch mit Kelly reden«, schlussfolgerte Moses und stellte seine Tasse weg, ließ demonstrativ die Knochen knacken.


  »Reden, Moses. Reden. Wenn überhaupt.« Sie stand auf und gähnte. »Aber das entscheide ich nicht mehr heute. Lass uns Morgen schauen, wie wir damit umgehen. Der Tag hat mich einfach nur fertig gemacht.«


  »Gute Idee. Was soll ich mit den Beiden machen?«


  »Lass dir was einfallen. Die kommen eh nicht aus dem County und ihr Auto liegt im Graben. Glaube nicht, dass die Reißaus nehmen. Aber wenn, dann fällt dir bestimmt was ein.«


  Moses schnitt eine böse Grimasse, dann fiel sein Blick auf seinen Schreibtisch und seine Augen weiteten sich.


  »Ach, Mist.«


  »Was ist?«


  »Da gab es noch was. Hab es vorhin im Funk aufgeschnappt, dann aber völlig vergessen, als du mit den beiden Vögeln angekommen bist.«


  »Was denn?«


  »Die Trooper vermissen einen ihrer Beamten.«


  »Der nächste Tote?«, fragte sie düster.


  »Keine Ahnung. Der Officer hat eine der kleinen Brücken am Alloway Creek bewacht. Seine Ablösung fand nur seinen Wagen, von dem Mann fehlte jede Spur.«


  »Am Alloway Creek? Das ist weit weg von all den anderen Vorfällen.«


  »Eben, Cassy. Und da war noch was. Die Beamten waren sehr erstaunt darüber, dass sein Wagen nicht mehr dort stand, wo er sollte. Eigentlich sollte er mit dem Streifenwagen die Straße blockieren, das Ding stand aber am Rand.«


  »So als ob es jemand bei Seite gefahren hätte?«


  »Exakt.«


  Cassy stöhnte auf.


  »Ideen?«


  »Naja. Entweder haben wir wirklich den nächsten Toten, aber nach den Schilderungen von Bota und seinem Kollegen hätten wir dann Spuren und vor allem eine Leiche. Möglichkeit Nummer zwei: Jemand hat das County verlassen. Möglichkeit Nummer drei: Jemand ist in das County hinein.«


  »Wer wäre so bescheuert? Und außerdem erklärt das nicht, wo der Officer geblieben ist.«


  »Hab ich mir auch gedacht. Aber die Trooper sind an der Sache dran.«


  »Also braucht man uns nicht?« Eine Spur von Erleichterung schwang in ihrer Stimme mit.


  »Noch haben Sie kein Hilfsgesuch gestellt, Sheriff. Und wenn wir beide schnell genug sind, jetzt unsere Sachen zu packen, dann werden wir es vor morgen Früh auch nicht erfahren.«


  »Alles klar. Das war dann wohl ein Zeichen«, stimmte sie zu.


  »Dann machen wir jetzt Dienstschluss. Irgendwie komisch, wenn du nicht telefonieren und mal fragen kannst, ob zu Haus alles in Ordnung ist.«


  »Machst du dir Sorgen?«


  »Klar mache ich das, Cas. Und du dir doch auch, egal, was du jetzt sagst.«
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  »Erwarten wir Besuch, Pa?«


  Laura blickte aus dem Küchenfenster und sah die beiden Wagen die lange Auffahrt zur Farm heranrollen. Das eine war ein Buick, das andere eine verstaubte Limousine.


  »Nee«, krächzte Victor Preston im Nachbarzimmer und schob sich in seinem Rollstuhl zum Fenster, kniff die Augen zusammen und musterte die Fahrzeuge. »Die kenne ich nicht. Habe ich noch nie gesehen.«


  »Vielleicht von der Nationalgarde?«


  Der ältere Mann schüttelte den Kopf.


  »Sicher nicht. Das sind Privatautos.«


  »Ich schau mir mal an, was die wollen. Vielleicht haben die sich verfahren?«


  »Das ganze County ist abgeriegelt, Schätzchen. Niemand verfährt sich einfach so«, sagte er misstrauisch.


  »Ach, Pa, hör auf. Wird schon nichts sein.«


  »Sagst du. Ein Ausnahmezustand reicht aus, um die schlimmsten Menschen im ganzen County aus den Löchern zu locken.«


  Sie wischte sich ihre Hände ab und schüttelte den Kopf. Seitdem ihr Vater sich vor zwei Wochen das Bein gebrochen hatte, war er etwas seltsam geworden. Victor Preston hatte sein ganzes Leben auf dieser Ranch verbracht, die meiste Zeit davon unter freiem Himmel. Jetzt an den Rollstuhl gefesselt zu sein und den Großteil des Tages im Haus zu verbringen, bekam ihm nicht gut und er wurde mürrisch. Insgeheim hoffte Laura, dass ihr Vater bald wieder alleine zurecht kam. Sie hatte daheim in Denver alles stehen und liegen gelassen und war zurück in die Heimat, um ihn zu unterstützen. Jetzt aber fehlte nicht mehr viel, bis Vater und Tochter sich mal wieder richtig streiten würden.


  »Du siehst Gespenster!«, rief sie aus und strich sich ihren Pullover glatt, trat in den Flur und suchte ihre Schuhe. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Mann im Rollstuhl es bis zum verglasten Waffenschrank geschafft hatte und sich jetzt am Schloss versuchte. Sie blieb im Türrahmen stehen. »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Das ist mein Land, Laura! Und in Zeiten wie diesen kann man gar nicht vorsichtig genug sein!«


  »Du bist ein Spinner, Pa!«


  »Lass das mal meine Sorge sein, Kindchen.«


  Laura wollte etwas entgegnen, beließ es dann aber dabei. Ihr Vater hatte, hier auf dem Land, eine ganz andere Einstellung zu Waffen als sie in der Großstadt. Sicher, sie war hier im County aufgewachsen und an den lässigen Umgang gewohnt, aber in Denver sah es dann doch anders aus. Sie beschloss, es jetzt nicht auf eine Debatte ankommen zu lassen, und stapfte zur Tür hinaus.


  Draußen hatten die beiden Wagen gehalten. Aus der Limousine stieg eine große Frau aus. Ihr Haar war schulterlang und zu einem kurzen Zopf zusammengefasst, die Sommersprossen in ihrem Gesicht standen im klaren Kontrast zu ihren ernsten Zügen. Ihr Blick hinter der dunklen Sonnenbrille schweifte einmal suchend umher, dann sah sie Laura an und kam ihr entgegen.


  »Guten Morgen!«, grüßte Laura, immer noch unschlüssig, was das hier zu bedeuten hatte.


  »Guten Morgen. Miss Preston, nehme ich an?«


  »Benedict.«


  Die Frau nahm die Sonnenbrille ab und zog fragend die Augenbraue hoch.


  »Aber ist das hier nicht die Preston Farm?«


  »Ganz richtig. Aber ich habe geheiratet. Sie wollen wahrscheinlich mit meinem Vater sprechen? Der heißt Preston.«


  »Oh, das hätte mir auch selber einfallen können, Miss Benedict.«


  »Keine Ursache.« Laura musterte die beiden Wagen skeptisch.


  »Oh, wo sind denn nur meine Manieren hin? Johnson, FBI«, log die Frau und klappte einmal eine Dienstmarke auf. Die Bewegung war schnell und machte einen geübten Eindruck und auf die Entfernung war nicht zu erkennen, dass es sich bei der Marke um ein billiges Imitat handelte, das selbst einer oberflächlichen Prüfung kaum standgehalten hätte.


  »FBI?« Laura kratzte sich misstrauisch am Kopf. »Was machen Sie denn so weit hier draußen?«


  »Sie haben doch sicherlich davon gehört, was hier gerade im County passiert, oder Miss?«


  »Ja, natürlich. Aber was haben wir damit zu tun?«


  Die Tür des Buick öffnete sich und ein breitschultriger Mann mit figurbetontem Shirt und einer Cargo-Hose stieg aus. Auch er trug eine Sonnenbrille und dank des Militärdienst ihres Mannes erkannte Laura diesen Typus von Kerl sofort.


  »Witzige Geschichte, Miss Benedict. Sie haben wahrscheinlich gehört, dass wir Quartier in Brenton aufgeschlagen haben? Und was soll ich sagen? Wir haben ein bisschen zu viel Technik angeschleppt. Die Stromleitungen sind uns seit gestern drei Mal zusammen gebrochen. Wir brauchen irgendeine Lösung dafür, und da hat man uns an ihren Vater verwiesen. Es heißt, er hat ein paar Mobile Dieselaggregate. Stimmt das?«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Und wir würden sie uns gerne ausleihen.«


  Laura breitete entschuldigend die Arme aus.


  »Darüber kann ich nicht entscheiden, da muss ich meinen Vater fragen. Aber ich kann mir seine Antwort schon vorstellen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Können Sie sich das nicht vorstellen? Ihr Leute aus D.C. kommt einfach so hier her, stellt das Leben der Menschen hier völlig auf den Kopf, spielt euch so auf, als hättet ihr das Sagen. Das schmeckt den Einwohnern nicht und ich garantiere, meinem Vater auch nicht.«


  »Ich kann Ihren Unmut gut verstehen, Miss. Aber auch wir handeln nur auf Befehl. Vielleicht sollte ihr Vater eine Beschwerde an unsere Hauptniederlassung schreiben?«


  »Wenn das ein Witz war, dann war er nicht gut«, erklärte Laura kopfschüttelnd.


  »Wie auch immer, Miss Benedict. Wir brauchen diese Aggregate. Wo ist ihr Vater, damit wir mit ihm sprechen können?«


  »Sie glauben doch nicht, dass er die ihnen einfach so gibt.«


  »Er hat gar keine andere Wahl«, sagte die Frau selbstsicher und streckte den Rücken durch.


  Hinter Laura öffnete sich die Tür zur Veranda und ein Mann im Rollstuhl kam langsam heraus, auf seinem Schoß lagen eine Pistole und eine Schrotflinte.


  »Und wie ich die habe«, knurrte Victor Preston düster.


  »Sir, machen Sie jetzt keine Dummheiten!«, beschwor die Frau.


  »Dummheiten? Ihr Fuzzis seit auf meinem Land. Außer der Dienstmarke gerade eben habe ich keine Legitimation gesehen. Und Sie können sich sicher sein: auf ihr wertloses Stück Blech scheiße ich. Ich kenne meine Rechte und werde mir das nicht gefallen lassen. Entweder ihr habt ein offizielles Stück Papier, das euch das Recht gibt oder nicht. Wenn ihr es nicht habt, dann habe ich eine kostenlose Ladung Schrot für euch«, sagte der Mann herausfordernd und nahm das Gewehr in beide Hände.


  »Mister Preston. Sie handeln sich da gerade eine ganze Menge Ärger ein.«


  »Lassen Sie das mal meine Sorge sein. Also, haben Sie so ein Schreiben?«


  »Nein, Sir. Aber meine Dienstmarke ...«


  Ohne eine weitere Warnung brachte der Farmer das Gewehr in den Anschlag und zielte auf ihre Brust.


  »Dann schieben Sie jetzt Ihren Arsch von meinem Land.«


  »Das ist ein großer Fehler, Mister Preston.«


  Der Mann im Rollstuhl schwenkte das Gewehr nach links und jagte eine Schrotladung in den staubigen Boden vor der Veranda. In Windeseile legte er danach wieder auf die Frau an.


  »Spreche ich undeutlich?«


  »Nein, Sir. Aber Sie können sich sicher sein, dass wir wiederkommen werden. Und dann fragen wir nicht mehr nett.«


  »Oh, da freue ich mich drauf«, grinste der Rollstuhlfahrer, völlig unbeeindruckt von der Einschüchterung.


  Die Frau nickte ihm böse zu, dann stieg sie ein und wendete die Limousine, der breitschultrige Mann tat es ihr gleich. Die Fahrzeuge rollten wieder vom Hof und Victor Preston legte das Geweht nicht aus der Hand, bis sie sein Grundstück verlassen hatten.


  »Pa, musste das sein?«, fragte Laura zerknirscht.


  »Klar. Ich lass mich nicht verarschen.«


  »Du hast uns damit ziemliche Probleme eingebrockt«, murmelte sie verständnislos.


  »Das werden wir sehen. Du musst mir einen Gefallen tun, Schätzchen.«


  »Das ist ein Scherz ...«


  »Nein, nein. Fährst du eben rüber zu den Kings und sagst Moses Bescheid? Wollen doch mal sehen, was der Deputy dazu sagt.«


  Eine Nuance in seiner Stimme verriet ihr, das er es ernst meinte. Es lag etwas in der Luft, was sie nicht greifen konnte.


  »Wenn du meinst, dass es hilft.«
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  »Und der Ast wird halten?«


  Sarah musterte den alten Baum skeptisch.


  »Schatz«, lächelte Moses und legte ihr die Hand auf die Schulter, »der Baum hat schon immer hier gestanden, solange ich mich erinnern kann. Wahrscheinlich stand er schon hier, als mein Vater noch ein kleiner Junge war.«


  »Das heißt ja nichts.«


  »Doch. Er hat alle Jahre und jedes Unwetter gut überstanden. Schätze, er wird jetzt auch zwei Kinder in einem Reifen überstehen.« Moses deutete zu einem anderen Baum auf der Farm. »Schau mal, dort. Mein Vater hat dort seinerzeit ein Baumhaus für uns gebaut. Davon siehst du nur noch was, wenn du nah an den Baum dran gehst, es gibt ein paar Spuren in der Rinde. Wir sind wie wild darauf herum geklettert, es war unser Fort gegen Indianer und wir haben sogar dort oben übernachtet. Der Baum steht noch. Und er ist nicht so mächtig wie der hier!« Mit diesen Worten löste er sich von seiner Frau und tätschelte die knorrige Rinde des Baums.


  »Naja«, schmunzelte sie, »wenn der Baum dich und deine Brüder ausgehalten hat, mache ich mir wirklich keine Sorgen.«


  Er sah sie an und musste ebenfalls lächeln.


  »Dann lege ich jetzt los?«


  »Ja. Ja, mach das.«


  »Gut, ist eigentlich ganz einfach. Alles, was du machen musst, ist die Leiter zu halten. Ich habe keine Lust, wegen einem gebrochenen Arm von Cassy ausgelacht zu werden.«


  Er nahm sich die hohe Leiter und stellte sie an den Baum und überprüfte den sicheren Stand.


  »Wie geht’s ihr denn?«


  Moses hatte immer versucht, Berufliches und Privates zu trennen, erzählte nur selten über Dinge, die ihn auf der Arbeit belasteten. Es blieb allerdings nicht aus, dass man im County familiär miteinander umging, Cassy und ihre Kinder waren zu Barbecues gern gesehene Gäste auf der King Farm. Sarah konnte die Vorgesetzte ihres Mannes gut leiden, auch wenn die Frauen sicherlich keine engen Freundinnen waren.


  »Na, was glaubst du denn? Sie macht einen guten Job, aber das, was gerade im County passiert, nimmt sie schon mit. Wird von vielen Seiten angefeindet, vor allem Campbell kann es nicht sein lassen. Aber sie macht es ganz gut. Ich glaube besser, als die meisten Kerle es machen würden.«


  Sarah holte Luft und nickte nachdenklich.


  »Meinst du, ich soll sie mal anrufen?«


  »Kann ja nicht schaden«, stimmte er zu.


  Das Prinzip einer Reifenschaukel, wie Moses sie geplant hatte, war einfach. In den letzten Wochen hatte er einen der mächtigsten Äste des alten Baums auserkoren und freigeschnitten. Eigentlich wollte er schon lange mit dem Projekt fertig sein, doch dann war immer etwas dazwischen gekommen. Jetzt, wo Cassy und er aufgrund der Ereignisse der letzten Tage nicht soviel wie sonst zu tun hatten, nahm er sich einfach die Zeit. Im Grunde ging es nur darum, ein tragfähiges Seil um den Ast zu legen, doch der Teufel steckte im Detail. Nachdem Moses die geeignete Stelle ausgemacht hatte, sollte eine Gummimatte als Unterlage dienen, die verhindern sollte, dass das Seil sich mit der Zeit in den Baum schneiden würde. Nach Augenmaß bearbeitete er also eine solche Matte, während Sarah in der Nähe blieb, um ihm bei der nächsten Kletterpartie die Leiter zu halten. Solange sie nicht gebraucht wurde, kümmerte sie sich um das Kräuterbeet, das im Schatten des Baums lag.


  Lärmend kamen die Kinder heran. Lucas und George trennte etwa ein Jahr voneinander, es waren ungestüme, aufgeweckte Kinder voller Energie, denen das Leben auf dem Land besser tat als in irgendeiner Stadt. Hier hatten sie Platz, sich auszuleben und die weitläufige King Farm bot genügend Orte, an denen es Abenteuer zu erleben gab. Heute Morgen allerdings hatte alles andere seinen Reiz verloren: Die Brüder kamen herbei gerannt und staunten über die Arbeit ihres Vaters. Lucas, sechs Jahre und der mutigere von beiden, legte den Kopf in den Nacken und blickte hoch zu dem Ast, an dem das Seil befestigt werden sollte.


  »Da oben, Pa?«


  »Ja, genau da oben.«


  »Das ist aber hoch!«


  Moses hielt einen Moment mit der Arbeit inne, legte das Messer zur Seite und strich dem Jungen durchs Haar.


  »Ihr wollt doch eine richtige Schaukel, oder?«


  Lucas nickte nur, doch George fühlte sich berufen, laut und freudig zu schreien.


  »Ja!«


  »Seht ihr. Dann muss die auch dort oben befestigt werden. Damit könnt ihr dann besonders hoch fliegen.«


  Die Jungs glucksten zufrieden und lachten sich an.


  »Wie hoch können wir denn dann fliegen?«


  Moses machte ein verschwörerisches Gesicht und warf Sarah einen Seitenblick zu. Dann beugte er sich vor und sprach leise.


  »Höher, als eurer Mama lieb ist«, grinste er und zwinkerte seinen Söhnen zu. Die waren hellauf begeistert, tobten umher. Für den Moment hatte die Schaukel wieder ihren Reiz verloren, sie breiteten ihre Arme wie Flügel aus und rannten umher.


  »Bis zum Mond!«, rief Lucas.


  Moses sah ihnen hinterher, schüttelte amüsiert den Kopf und machte sich wieder an die Arbeit.


  »Was will die denn hier?«


  Sarah wischte sich die nasse Erde von den Fingern, stemmte die Hände in die Hüften und blickte zur Auffahrt. Der beißende Unterton in ihrer Frage war nicht zu überhören gewesen. Moses erkannte sofort, woran das lag. Der Wagen, der dort heranrollte, gehörte Victor Preston, doch am Steuer saß nicht der alte Farmer, sondern seine Tochter Laura. Sarah und Laura waren alles andere als gut aufeinander zu sprechen. Moses reagierte schnell genug, stand auf und legte seiner Frau die Hand auf die Schulter.


  »Werden wir sehen.«


  »Sie soll bloß aufpassen!«, zischte Sarah und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Schatz, das ist Jahre her«, schüttelte Moses den Kopf.


  »Trotzdem!«


  Laura stieg aus dem Wagen und kam zu ihnen herüber. Am Takt ihrer Schritte merkte Moses sofort, dass etwas nicht stimmte, seine Nackenhaare stellten sich auf. Er straffte sich und sein Blick suchte im Gesicht der Frau einen Grund für seinen Eindruck. Laura blieb einige Meter entfernt stehen.


  »Guten Morgen, Moses. Morgen Sarah.«


  »Morgen Laura. Was gibt es?«, sprang er sofort ein, bevor seine Frau etwas sagen konnte.


  »Moses, mein Vater braucht dich. Dienstlich.«


  Laura hielt sich so knapp wie möglich und mied den Augenkontakt mit Sarah. Moses atmete durch die Nase ein und nickte dann.


  »Was hat Victor denn?«


  »Das erklärt er dir besser selbst. Aber du musst dich beeilen, wirklich.«


  »Gut«, stimmte er zu und gab ihr damit das Signal, zurück zum Wagen zu gehen. »Es wird nicht lange dauern. Versprochen«, sagte er zu Sarah, die keinen Hehl daraus machte, dass sie die ganze Situation störte. Sie antwortete nicht, sondern warf ihm nur einen vielsagenden Blick zu und ging dann zu den Kindern. Moses stöhnte auf und seine Schultern sackten ab. Er blickte noch einmal zum Wagen von Preston und lief dann zum Haus, um seine Sachen zu holen. Sicher war sicher.


  »Victor kann sich doch nicht einfach so mit den Feds anlegen«, schüttelte Moses ungläubig den Kopf, während der Wagen in Richtung der Farm rollte. Laura warf ihm einen entschuldigenden Seitenblick zu.


  »Hat er aber gemacht. Du weißt doch, wie er ist.«


  Moses schnaubte einmal und konnte sich das Schmunzeln nicht verkneifen. Vor etwa fünfundzwanzig Jahren waren er und Laura ein Paar gewesen, Teenager voller Tatendrang und Hormone. Er erinnerte sich noch gut daran, wie Victor Preston sie in seiner Scheune erwischt hatte. Der Mann war zeternd und schreiend angerannt, die Schrotflinte in der Hand. Moses hatte Reißaus genommen und war durch die Felder geflüchtet, aber der alte Preston hatte ihm trotzdem einige Ladungen Salzschrot hinterher gejagt. Eine schmerzhafte Angelegenheit und als er nur daran dachte, musste der Deputy sich sein Hinterteil reiben und lachte auf.


  »Oh, ja, ich erinnere mich. Aber das sind Regierungsagenten. Mit denen ist nicht gut Kirschen zu essen.«


  »Das wollte ich ihm auch sagen, Moses. Aber irgendwas an seiner Stimme hat mich gleich zu dir fahren lassen.«


  »Du meinst, da ist mehr?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht will ich auch nicht, dass der alte Idiot etwas dummes tut.«


  »Wird er schon nicht. Ich meine, er ist ja auch nicht nachtragend. Hat ja auch bei mir nur zehn Jahre gedauert, bis er wieder ein Wort mit mir gesprochen hat.«


  »Hat er sich eigentlich jemals dafür entschuldigt?«


  »Ach, iwo!«


  Sie musste schmunzeln.


  »Warum frage ich das überhaupt?«


  »Naja. Ist ja nicht viel passiert, damals. Und, wie geht es dir?«


  »Gut«, nickte sie.


  »Siehst auch richtig gut aus, Laura. Denver war die richtige Entscheidung, was?«


  »Ich wäre hier eingegangen, Moses. Versteh mich nicht falsch, ich mag das Lincoln County, aber hier ist der Hund begraben. Ich brauche Menschen um mich herum, das war schon immer so.«


  »Wie man es so nimmt. Im Moment ist hier im County die Hölle los.«


  »Klar. Und natürlich genau zu der Zeit, in der ich hier sein muss, was?«


  »Sieh es doch mal so: Hätte Vic sich nicht ein Bein gebrochen, dann wärst du jetzt nicht hier. Und dann hätte er vorhin ganz allein mit den Feds gesprochen. Stell dir nur mal vor, wie das geendet wäre.«


  »Danke, kein Bedarf«, schüttelte sie den Kopf.


  »Ach, mach nicht so ein Gesicht. Ich kümmere mich schon darum.«


  Lauras Augen verengten sich zu Schlitzen und sie bremste den Wagen abrupt. Moses wurde gegen den Sicherheitsgurt gedrückt und sah sie verständnislos an.


  »Ach du Scheiße ...«, murmelte sie fast tonlos.


  »Was?«, frage er und folgte erst dann ihrem Blick.


  Das Haupthaus der Farm kam in Sicht, und die Vorderfront sah wie nach einem Krieg aus: Glas war gesplittert, Einschusslöcher zogen sich über das geweißelte Holz. Moses Augen weiteten sich und er griff nach seiner Waffe, da fuhr Laura auch schon mit quietschenden Reifen los. Sie war nicht zu bremsen: Mit quietschenden Reifen hielt sie an und sprang aus dem Wagen.


  »Dad!«


  Moses fluchte und eilte ihr hinterher. Er wusste, dass es ein Ding der Unmöglichkeit war, sie jetzt von irgendetwas abbringen zu wollen und überholte sie stattdessen, trat die demolierte Eingangstür auf und fast aus den Angeln.


  »Mister Preston! Moses hier!«, brüllte er, während er sich mit gezückter Waffe auf die Suche machte. Das Haus war eine einfache Holzkonstruktion, die Kugeln hatten Wände durchschlagen, als wären sie Papier. Teile der Einrichtung waren zerstört. Um der völlig panischen Tochter zuvor zu kommen, schwenkte er ins Wohnzimmer, wo offensichtlich die größte Zerstörung stattgefunden hatte. Als er den Fuß über die Schwelle gesetzt hatte, dröhnte eine Schrotflinte auf. Moses warf sich nach hinten, riss Laura dabei um. Die Ladung ging in die Wand und den Türrahmen, Holzsplitter und Staub regnete herab.


  »Mister Preston! Moses King, Sheriffdepartment!«, gab der Deputy sich noch einmal zu erkennen.


  »Dad! Alles in Ordnung?«, stimmte Laura mit ein und kämpfte sich wieder auf die Füße.


  Ein stöhnender Fluch erklang irgendwo aus den Untiefen des zerstörten Wohnzimmers.


  »Dad?«


  »Ja. Ja, hier!«


  Jetzt war Laura nicht mehr zu halten und stürzte in das Zimmer, Moses hinter ihr. Inmitten der großen Kammer lag ein schwerer Tisch auf der Seite, dahinter lugten die Räder eines umgestürzten Rollstuhls hervor.


  »Dad!«


  Laura rannte an der Barrikade vorbei und zog ihren Vater in eine sitzende Position. Victor Preston fehlte offensichtlich nichts. Er hatte ein paar Schrammen von herumfliegenden Splittern abbekommen, schien ansonsten aber wohlauf. Einzig und allein sein gebrochenes Bein hatte unter seiner Deckungssuche gelitten und er knurrte vor Schmerzen auf.


  »Dad! Was ist hier passiert?«


  »Was passiert ist? Diese Wichser sind wieder gekommen! Kein Schreiben, kein Nichts! Als ich sie von meinem Grundstück werfen wollte, haben sie einfach so das Feuer eröffnet!«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Das FBI hat einfach so das Feuer eröffnet? Das glaube ich dir nicht!«


  »Das FBI? Pah! Die waren nie und nimmer vom FBI!«, polterte der Farmer und ließ sich wieder in den Rollstuhl helfen. Moses verschränkte derweil die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.


  »Aber das haben sie doch gesagt, Dad.«


  »Das hab ich auch gehört. Aber die haben gelogen.«


  Hilfesuchend sah Laura zu Moses.


  »Mister Preston, was macht sie da so sicher?«


  »Was mich so sicher macht? Laura war gestern noch mal in der Stadt zum Einkaufen und hat mir alles erzählt. Da laufen nur Anzugträger herum. Von denen hier trug aber keinen einen Anzug. Außerdem ist die Nationalgarde da. Warum sind die nicht mit `nem Laster gekommen?«


  »Und das hat ihnen das Recht gegeben, einfach zu schießen?«


  »Ganz vorsichtig, Junge! Ich hab nicht als erstes geschossen!«, warnte Victor mit erhobenem Zeigefinger.


  »Das kann ich mir kaum vorstellen«, antwortete Moses mit einem spitzen Unterton.


  »Es ist aber die Wahrheit!«, beharrte der Farmer.


  »Bekommen wir jetzt Ärger?«, wollte Laura wissen.


  »Nein. Denn in einem Punkt hat dein Dad Recht. Die Anzugträger im County sind nicht vom FBI. Die kommen vom Pentagon. Im Büro liegt auch nichts über einen FBI-Einsatz vor. Wer auch immer das war, hat gelogen.«


  »Sag ich doch!«, triumphierte der Rollstuhlfahrer.


  »Und was bedeutet das jetzt?«


  »Hier geht irgendein anderer Mist ab. Habt ihr was dagegen, mich ins Department zu begleiten?«
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  »Gestern der Polizist, heute die Schießerei! Hast du eigentlich den Arsch offen?”, brüllte Helena den Marine an.


  »Das nächste Mal warte ich einfach, bis der Hinterwäldler mit seiner Shotgun den ersten von uns abgeknallt hat«, erwiderte Vernon beißend.


  »Das nächste Mal? Das wird es nicht geben! Zur Hölle, die Kacke ist hier schon am dampfen und du musst uns nur noch mehr Probleme machen? Ich brauche bald mehr Energie, hinter dir aufzuräumen, als ich für die ganze Operation brauche!«


  »Bullshit! Was hätte ich denn gestern machen sollen? Den Kerl nett überreden, die Straße frei zu räumen?«


  »Du hättest ihm nicht das Handgelenk und die Nase brechen sollen! Und du hättest ihn nicht als Geisel nehmen sollen! Verdammte Scheiße! Nicht mehr lange und man sucht im ganzen County nach dem Kerl. Und jetzt auch noch das! Die verdammte Operation ist auch ohne deine Ausbrüche schon schwierig genug!«


  »Dann mach deinen Scheiß doch demnächst selber!«


  Helena starrte den Marine an. Sie konnte sich nicht gefallen lassen, dass er ihr so auf der Nase herum tanzte und ihren Führungsanspruch in Frage stellte.


  »Was hast du gesagt?«


  »Dass du deinen Scheiß alleine machen kannst!«, beharrte er.


  Ohne ein Wort der Vorwarnung machte sie einen kleinen Schritt nach vorne und rammte ihm ihr Knie zwischen die Beine. Der kräftige Ledernacken schnappte zusammen wie ein Klappmesserund schlug hart auf dem Boden auf und hielt sich wimmernd den Schritt.


  »Ich hab gedacht, ihr Marines wisst, was Befehlsketten sind. Du kannst dir sicher sein, dass ich Mister Leal hiervon berichten werde. Eigentlich sollte ich dich achtkantig rauswerfen und in den nächsten Flieger setzen – aber das geht im Moment nicht. Wir müssen miteinander auskommen, auch wenn mich das ankotzt. Und damit ich nicht zu viel kotzen muss, wirst du ab jetzt machen, was ich dir sage, klar?«, sagte sie und beugte sich zu ihm hinab. »Hast du mich verstanden?«


  Der Schmerz tobte immer noch in seinem Körper und mehr als ein verkniffenes Nicken bekam der Koloss nicht hin. Zufrieden richtete Helena sich wieder auf und strich sich ihre Kleider glatt. Der Rest des Teams hatte ihre Machtdemonstration mitbekommen und ungerührte hingenommen. Einzig Doktor Haldon war einen solchen gewalttätigen Ausbruch nicht gewohnt. Helena stieg über den Mann und wendete sich wieder anderen Dingen zu.


  »Also, wo war ich? Doktor, reichen die Aggregate aus?«


  Es brauchte einen Moment, bis der Wissenschaftler realisiert hatte, dass er gemeint war. Er verfiel in ein hastiges Nicken.


  »Gut. Dann war es wenigstens nicht ganz umsonst. Was die Sache gerade eben angeht«, erklärte sie und deutete missmutig auf den Marine, »hat das uns mehr Probleme gebracht, als es genützt hat. Jetzt müssen wir uns verdammt noch mal beeilen um noch eine Chance zu haben. Wie sieht es mit der Mine aus?«


  Ihr Blick ging zu Nettly, den sie mit dem Wissenschaftler zusammen in aller Frühe auf Erkundung geschickt hatte.


  »Wir haben da was passendes gefunden, Ma’am«, bestätigte der Mann. »Macht zumindest einen soliden Eindruck. Der Doc sagt, dass der Eingang groß genug ist.«


  »Wirklich? Ich will jetzt nicht noch irgendwelche Überraschungen. Habt ihr die Mine geprüft?«


  »Klar, keine Sorge. Wir waren drinnen. Ist finster wie im Bärenarsch, aber machte einen guten Eindruck. Soweit ich das beurteilen kann, ist nichts einsturzgefährdet oder vollgelaufen.«


  Haldon schien sich berufen zu fühlen, zustimmend zu nicken, und Helena war mit der Schilderung zufrieden.


  »Gut. Doktor, wie lange brauchen Sie, bis die Technik steht?«


  »Wenn alles glatt läuft, einen Tag.«


  »Dann haben wir ja noch genug Zeit, die Transporter zu organisieren. Aber diesmal ohne eine Schießerei, ja?«
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  «Also, Miss Ross. Es wird Zeit für ein paar Antworten”, erklärte Agent Kelly mit einem dünnen Lächeln und ließ die Akte geräuschvoll auf den Tisch fallen. Er öffnete sein Jackett und setzte sich, sah die Frau an. Erwartungsgemäß antwortete sie nicht. Das hatte sie seit ihrer Ergreifung nicht getan. Doch dank ihrer Fingerabdrücke und der Vernetzung der Sicherheitsdienste war es leicht, Informationen über sie in Erfahrung zu bringen. Der Regierungsagent hatte mit dieser Reaktion gerechnet und öffnete die Akte.


  »Evelyn Ross, fünfunddreißig Jahre. Sie waren bei der Border Patrol und sind dann in die Privatwirtschaft gewechselt. Wie arbeitet es sich für David Leal?«


  Ihre Blicke trafen sich und er erkannte, dass sie nicht antworten würde. Ihr musste klar sein, dass ihr Lebenslauf kein Geheimnis war, dass sie diesbezüglich wie ein offenes Buch war. Und trotzdem markierte sie immer noch die Harte, fixierte einen imaginären Punkt an der Wand hinter ihm und zeigte keine Regung. Kelly kannte dieses Spiel. Es war der verzweifelte Versuch, auf den sich alle Leute einließen, die in ernsten Problemen mit dem Gesetz oder den Behörden steckten. Sie glaubten, auf hart und unberührt zu machen, steigere ihre Chancen, ungeschoren davon zu kommen. Eins hatte Kelly in seiner mehr als zwanzigjährigen Dienstzeit aber gelernt: Wen die Behörden einmal bei den Eiern hatten, den ließen sie nicht wieder los, egal, wie gut man Theater spielte. Er hatte Szenen wie diese schon unzählige Male erlebt. Es war der Beginn zäher Verhandlungen, an deren Ende nur eine Seite triumphieren konnte. Und bei allen Ermittlungen, an die er sich erinnerte, bei allen Verhören, die er geführt hatte, war es am Ende seine Seite, die den Sieg davon trug.


  Er hatte schon alles erlebt: Bürohengste, die unglaubliche Summen veruntreut hatten; kleine, scheinbar unwichtige Angestellte, die sich hatten Schmieren lassen; Geheimnisdiebstahl durch Offiziere; Gewaltexzesse durch Soldaten. Die Liste war lang, die menschlichen Abgründe, die er dabei erlebt hatte, waren tief. Er versuchte immer, eine professionelle Einstellung zu seiner Arbeit zu wahren, was ihm bis auf eine Ausnahme vor einigen Jahren auch gut gelungen war. Damals hatte er sich einen Verbindungsoffizier zu einem Rüstungskonzern vorgenommen, der seine gierigen Hände gleich in mehrere Richtung geöffnet, eine Menge Geld kassiert und noch mehr Geheimnisse dabei verraten hatte. Kelly wurde damals durch die herablassende, aalglatte und ekelerregende Art und Weise seines Gegenübers so gereizt, dass er die Fassung verlor und die Fäuste sprechen ließ. Sein Ausbruch brachte dem Offizier nicht nur eine Milderung ein, sie bescherte Kelly zwei Jahre Strafversetzung auf einen langweiligen Bürojob in Boston. Seitdem wusste er, dass es in Boston nichts Gutes gab. Noch einmal würde ihm dieser Fehler nicht unterlaufen. Und um sich zu versichern, erinnerte er sich zu Beginn eines jeden Verhörs noch einmal an die Vorkommnisse vor einigen Jahren.


  »Sie wissen schon. Leal-Industries. Miss Ross, all diese Fakten sind uns bekannt. Ihr Schweigen diesbezüglich ist völlig sinnlos gewesen. Aber dennoch habe ich ein paar Fragen an Sie. Und Sie sind sicherlich so gut, mir zu helfen, oder?«


  »Ich wüsste nicht, warum«, sagte sie.


  »Ach, Sie könne ja doch sprechen«, lächelte Kelly herablassend. »Dann muss ich wenigstens nicht mit mir selbst reden.«


  Ross verzog das Gesicht und blickte abschätzig zur Seite, dann trafen sich ihre Blicke wieder.


  »Nun, was werfen Sie mir vor, Agent?«


  »Das wissen Sie ganz genau.«


  »Ich würde es aber gerne aus Ihrem Mund hören. Soweit ich das beurteilen kann, habe ich nichts Unerlaubtes getan.«


  »Das ist eine Frage des Standpunkts, Miss Ross.«


  »Nein. Das ist eine Frage der Gesetze.«


  Jetzt war sie es, die gehässig lächelte. Kelly verzog keine Miene, denn auf dieses Spiel konnte er sich einlassen. Er beherrschte es besser als die Frau.


  »Miss, ich bin kein Provinzsheriff, den Sie mit Ihrem Gehabe beeindrucken können. Sie müssen mir nicht erzählen, wo meine Befugnisse liegen.«


  »Offensichtlich muss ich das. Den Ihre Leute haben mich einfach so aufgegriffen und in die Zelle geschmissen. Dazu gab es keinen Anlass.«


  »Wie wäre es mit der Behinderung offizieller Ermittlungen des Verteidigungsministeriums?«


  »Bullshit! Sie wissen genau, dass das vor keinem Gericht Bestand haben wird!«


  »Vor keinem normalen Gericht, genau, Miss Ross. Aber Sie und ich wissen, dass es neben den offiziellen Stellen noch ganz andere Institutionen in diesem Land gibt. Oder glauben Sie etwas, ein normales Gericht würde sich mit diesem Vorfall befassen?«


  Seine Worte saßen, er konnte erkennen, wie ihre Zuversicht bröckelte, wenngleich sie sich bemühte, weiterhin Haltung zu bewahren. Kelly beschloss, ihr nicht die Chance zu geben und setzte zur nächsten Attacke an.


  »Und außerdem: Wer sagt denn, dass Sie überhaupt ein Gericht zu Gesicht bekommen werden? Ich kann Sie einfach so wegsperren lassen. Sie werden dann zu einer Nummer im System und niemand interessiert sich dafür. Dieser Vorfall ist Verschlusssache, gut möglich, dass es so kommt.«


  Ross mühte sich ein Lächeln ab.


  »Noch mehr Drohungen, Agent?«


  »Das muss nicht so laufen«, schüttelte Kelly den Kopf. »Wir können auch wie zivilisierte Menschen miteinander umgehen. Sie müssen dazu nur meine Fragen beantworten.«


  »Ich bin hier auf Urlaub«, log sie offensichtlich.


  »Lächerlich«, schüttelte er den Kopf. »Rein zufällig dort, wo vor ein paar Tagen ein Konvoi ihres Arbeitgebers verunglückt ist? Das nehme ich Ihnen nicht ab.«


  »Es ist aber die Wahrheit.«


  »Dann haben Sie nichts dagegen, mir zu sagen, wo Sie untergekommen sind? Immerhin müsste Ihr ganzer Besitz noch in Ihrem Hotelzimmer liegen.«


  »Meine Habseligkeiten haben nichts mit dieser Festnahme zu tun«, wehrte sie sich.


  »Ist Ihnen klar, dass Sie schon bis zum Hals in Problemen stecken? Ihr Arbeitgeber übrigens auch. Der Unterscheid ist, dass Mister Leal einen Haufen Geld hat und Anwälte, die ihm den Kopf aus der Schlinge ziehen werden. Sie haben das nicht. Und Sie sind Mister Leal völlig egal. Glauben Sie denn, er wird einen Finger rühren? Ihre Loyalität zu ihm ist rührend und zeichnet Sie aus. Aber er wird Sie fallen lassen. Sie haben die Chance, dass es nicht so kommt, Miss Ross.«


  Er drehte den Kopf und nickte zu einem Beistelltisch.


  »Kaffee?«


  Ross sparte sich ihre Antwort und machte ein verkniffenes Gesicht. Er seufzte, erhob sich und ging hinüber, gönnte sich eine Tasse und blieb nachdenklich stehen.


  »Also. Wie viele Leute hat Leal geschickt? Was ist Ihr Auftrag?«


  »Sie liegen falsch, Agent. Ich sagte es Ihnen doch bereits: Ich bin alleine hier, auf Urlaub.«


  Ihre Blicke trafen sich wieder und er konnte den Unwillen in ihren Augen immer noch sehen. Langsamen Schrittes kam er zum Tisch zurück und setzte sich.


  »Machen Sie es sich nicht noch schwerer, als es eh schon ist. Ich will nur ein paar Antworten, mehr nicht.«


  Kelly schob den Becher bei Seite, beugte sich über den Tisch nach vorne und ließ die Fingerknöchel knacken.


  »Es gibt hier nichts und niemanden, das Sie schützen kann, Miss Ross. Ich habe einen Auftrag und den werde ich ausführen. Mit allen Mitteln, wenn es sein muss.« Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog seine Marke hervor, klappte sie auf und legte sie auf die Akte. »Wissen Sie warum? Weil ich es darf. Ganz einfach.« Seine Finger glitten verspielt über den Rand der Dienstmarke. »Das hier ist meine Sie-kommen-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte. Sie waren doch selbst bei der Border Patrol und wissen, wie man Geständnisse bekommt, falls irgendwer sich weigert, oder?«


  »Das würden Sie nicht wagen!«


  »Wollen Sie das wirklich herausfinden?«


  Die kleine Frau verzog trotzig das Gesicht.


  »Liegt ganz bei Ihnen, Miss Ross.«


  Kelly lehnte sich zurück und sein Gesicht wurde zu einer versteinerten Maske, seine Augen bohrten sich in die von Ross. Sie nahm die Einladung zum Kräftemessen an, hielt Blickkontakt und versuchte Stärke zu demonstrieren. Doch Kelly hatte keinen Zweifel daran, dass er gewinnen würde – er hatte das schon oft gemacht. Das Schweigen zwischen den beiden wurde bleiern und schwer, dauerte Minuten, in denen nur das regelmäßige Atmen zu hören war. Der Agent kam nicht umhin, respektvoll anzuerkennen, dass sie durchhielt. Sie blinzelte zwar, aber sie hielt den Blick aufrecht. Kelly räusperte sich und rückte wieder im Stuhl vor.


  »Gut, Miss Ross. Sie haben Ihre Wahl getroffen.«


  Er erhob sich und strich sich das Jackett glatt, dann winkte er zwei Kollegen heran. Es waren kräftige Männer, an denen die Anzüge deplatziert wirkten.


  »Miss Ross hat sich für eine Sonderbehandlung entschieden«, erklärte er, und die beiden Männer gingen zu ihr, packten sie unter den Armen und zogen sie vom Stuhl. Sie wehrte sich, doch mit Handschellen und den beiden kräftigen Agenten zu beiden Seiten, war das sinnlos. Kelly wendete dem Geschehen den Rücken zu und die Männer zogen die kleine Frau in Richtung eines Nebenraums.


  »Halt! Stopp! Stopp! Ich erzähle Ihnen, was Sie hören wollen!«


  Verborgen vor ihren Blicken lief Kelly ein teuflisches Lächeln über das Gesicht. Dieser Moment war ein Sieg. Er kämpfte die Regung nieder, legte wieder die kalte, steinerne Maske auf und drehte sich dann auf dem Absatz herum.


  »Warum denn nicht gleich so, Miss Ross?« Mit einem Wink bedeutet er den Männern, sie zurück zum Tisch zu bringen.


  »Dann legen Sie los. Ich bin ganz Ohr.«
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  Moses brachte die Prestons zum Wagen und half Laura, ihren zeternden Vater in den Wagen zu heben. Er protestierte gegen die Hilfe und dagegen, dass sie mit ihm ins Krankenhaus fahren würde, doch letztlich war das sinnlos. Sie hatte den Schlüssel und sein Nörgeln würde nichts ändern. Cassy hatte ihnen den Rat gegeben, sich vorerst im Rodeway Motel einzumieten, zumindest für einen Tag, bis man sich sicher sein konnte, was wirklich auf der Farm passiert war. Auch dagegen wehrte sich Victor, doch es war ein vergleichsweise schwacher Protest – die Ereignisse des Morgens hatten dem bärbeißigen Farmer gezeigt, dass er in seinem Zustand letztlich machtlos war.


  Als Moses zurückkam, saß Cassy allein in ihrem Büro und blickte nachdenklich zur Decke. Es war ein Moment der Ruhe, den es in den letzten Tagen einfach viel zu selten gegeben hatte. In weiser Voraussicht hatte sie die Anfragen der Bürger an die örtliche Polizei delegiert und den Empfang hier im Department entsprechend instruiert. Verirrte sich ein Anwohner mit seinem Anliegen ins Department, wurde er freundlich aber bestimmt weiter geleitet. Das war sicher nicht die beste Strategie, aber damit hatte sie Luft, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, auch wenn das im Grunde nur daraus bestand, machtlos zu beobachten, wie Kelly, die Nationalgarde und die State Police ihr die Arbeit abnahmen.


  »Und, was meinst du?«, fragte Moses und schloss die Tür hinter sich. Er hatte zwei Tassen dampfenden Kaffees in der Hand und stellte sie auf den Schreibtisch. Cassy lächelte und griff dankbar zu.


  »Weißt du, es gibt diese Tage«, begann sie, »in denen offensichtlich alles schief geht. Es war in der letzten Zeit viel zu ruhig hier im County. Und jetzt bricht alles über uns zusammen. Ich habe das Gefühl, als hätte sich das ganze Tal in einen stinkenden Misthaufen verwandelt – und ich habe nicht mal mehr eine Heugabel, um ordentlich sauber zu machen.«


  »Deine Metaphern waren auch schon mal besser«, schüttelte der Deputy den Kopf und setzt sich.


  »Geschenkt.«


  »Auch eine?«, fragte er nach dem ersten Schluck Kaffee und hielt seine Schachtel Zigaretten in die Höhe. Cassy legte den Kopf schief und nickte nach einigen Momenten.


  »Wegen dir fange ich wieder damit an.«


  »Du fängst wegen deinem schwachen Willen an. So, wie wir alle, Cas.«


  Sein Feuerzeug klickte und die Zigarette knisterte beim ersten Zug. Sie zog zu stark und hatte Mühe, das Brennen in ihren Lunge nicht zu einem Husten werden zu lassen. Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben. Er hatte es nichtsdestotrotz bemerkt, ging aber aus Höflichkeit nicht darauf ein.


  »Das ist doch alles Mist«, setzte sie wieder an. »Das County versinkt im Chaos und ich habe keine Chance, etwas dagegen zu machen.«


  »Doch, hast du schon.«


  »Soll ich es einfach wieder an Kelly melden und hoffen, dass er sich darum kümmert? Dieser Ratschlag ging schon das letzte Mal nach hinten los.«


  Er hatte die säuerliche Note in ihrem Ton sehr gut gehört und schüttelte sanft den Kopf.


  »Komm schon, Cas, das konnte niemand von uns ahnen. Es war völlig richtig, die Trooper einzuschalten. Und wahrscheinlich war es auch richtig, dass die dann das Pentagon eingeschaltet haben. Ich bleibe dabei: Das ist alles ein paar Nummern zu groß für uns.«


  »Du hast ja recht«, gestand sie ein. »Aber es kotzt mich an. Seit gestern komme ich mir wie eine Gefangene in meinem eigenen County vor. Und dann sind da noch der Landrat und die Bürgermeister, die Leute auf der Straße. Sie alle schauen mich an und ich sehe an ihren Blicken, dass sie meinen, ich hätte mehr tun müssen. Für sie bin ich an all dem hier Schuld. An den Sperrungen, dem Ausnahmezustand, dem Kappen der Telefonleitungen und wahrscheinlich auch an den Toten.«


  »Das ist Schwachsinn, Cas. Und wenn du ehrlich bist, ist dir das ziemlich klar. Die Leute brauchen nur jemanden, auf den sie sauer sein können. Und da stürzen sie sich eben auf den Sheriff, das ist alles. Du hast gewusst, dass es mal so kommen kann, als du dich zur Wahl gestellt hast. Fairerweise muss man aber auch sagen, das wohl niemand damit gerechnet hätte, dass es mal so dick kommen könnte.«


  Sie nahm einen neuerlichen Zug und blies eine dicke Qualmwolke aus.


  »Ich werde es trotzdem irgendwie ausbaden müssen.«


  »Das ist immer so. Aber das wird schon. Du hast ja keinen wirklichen Fehler gemacht.«


  »Da bin ich mir nicht sicher.«


  »Jetzt reicht es aber. Weißt du, was das Problem ist? Du hast einfach nichts zu tun und das bringt dich auf diese komischen Gedanken. Und dann ist es nicht mehr weit bis zu dem Punkt, an dem du in deinem eigenen Saft schmorst. Das ist nicht gut für dich und das bringt uns nicht weiter.«


  »Dann hast du vielleicht einen besseren Plan?«, fragte sie zerknirscht.


  »Klar. Ich habe zwar keine Lust, mir eine Kugel zu fangen, aber ich sehe ein, dass es uns auch nichts bringt, wenn wir hier auf unseren Ärschen sitzen. Auch wenn ich nichts gegen ein bisschen Urlaub habe.«


  Nachdenklich nahm sie den letzten Zug und drückte ihre Zigarette dann im Aschenbecher aus, spielte einige Sekunden mit dem Filter und der Asche.


  »Das ist zwar kein wirklicher Plan, aber jetzt weiß ich, dass ich nicht alleine da stehe. Na schön, Moses, dann sag ich dir, wie es ist.« Sie stützte sich mit den Ellbogen auf die Tischplatte und beugte sich ein Stück vor. »Agent Kelly kommt hier her und reißt alles an sich. Er behandelt uns wie kleine Kinder und scheißt darauf, dass wir ihm helfen können und wollen. Ich habe keinen Nerv, ihm nachzuhecheln und wie ein Hund um seine Anerkennung zu betteln, weil ich irgendwelche Beweise gefunden habe. Das habe ich nicht nötig. Er will den Fall lösen? Gut, dann soll er alleine sein Glück versuchen. Das ist das eine. Und dann ist da noch was anderes. Das hier ist unser County. Wir sind hier groß geworden, Moses. Mir wird schlecht dabei, wenn ich dran denke, dass irgendein Spinner im Anzug aus D.C. hier alles wieder in Ordnung bringen soll. Wir sind bisher mit allem fertig geworden und wir werden das auch jetzt – irgendwie. Zumindest will ich dran glauben. Ich habe keine Ahnung, was hier wirklich passiert. Es ist zumindest eine ziemlich große Sache und vielleicht ist sie wirklich eine Nummer zu groß für uns. Aber zum Teufel, ich werde nicht zusehen, wie dieser Penner den Laden hier übernimmt und gegen die Wand fährt. Am Ende sind es nämlich wir, die den Mist ausbaden müssen, Moses. Was auch immer da draußen ist, Kelly hat im Moment wahrscheinlich keine Ahnung, wo er suchen muss. Er jagt die Nationalgarde durch das County und die Jungs suchen vor allem entlang der Straßen. Das kann noch ein paar Wochen so gehen. Überleg mal, wie viele Tote wir nach ein paar Tagen schon haben! Wenn Kelly das nicht gebacken bekommt, dann haben wir hier am Ende ein echtes Schlachthaus. Ich will nicht, dass das passiert. Ich lebe hier. Mir ist das nicht egal, Kelly wahrscheinlich schon. Der zieht danach einfach wieder ab, nach D.C. oder sonst wo hin. Dann haben wir das Nachsehen. Das Wichtigste aber ist: Unsere Familien sind hier. Auch wenn ich einigen im County gerne die Pest an den Hals wünschen würde: Im Moment ist es hier einfach nicht sicher. Jeden Abend, wenn ich nach Hause komme, habe ich ein schlechtes Gefühl, fürchte mich davor, dass es zu Haus irgendwen erwischt haben könnte.«


  Cassy endete und holte tief Luft. Sie war überrascht, wie all das, was ihr im Kopf herum jagte, hervorgebrochen war. Sie versuchte bestimmt und entschlossen zu wirken, aber in ihren Augen blitzte die Unsicherheit durch. Erwartungsvoll sah sie ihn an.


  »Mir geht es nicht anders. Was auch immer da draußen ist – es macht mir Angst. Wenn der Tag hier vorbei ist, setzte ich mich ins Auto und fahre wie ein Irrer nach Haus, in der Hoffnung, rechtzeitig zu kommen«, pflichtete er ihr bei. »Und auch alles andere stimmt. Ich bin auf deiner Seite, Cas, das ist sicher.«


  »Dann sind wir uns einig. Jetzt zum Rest. Der Überfall auf die Prestons hat mit der ganzen Sache zu tun, schätze ich. Ich weiß nur noch nicht, was genau. Was ich aber genau weiß, ist, dass es nicht das FBI war. So eine schwachsinnige Tarnung, wenn man es genauer bedenkt.«


  »Die haben wahrscheinlich damit gerechnet, dass Victor es ihnen einfach so abkauft.«


  »Hat er ja glücklicherweise nicht gemacht. Also, bleiben wir bei den Fakten. Was kann man mit den Stromgeneratoren machen, die sie ihm geklaut haben.«


  »Strom«, grinste er schief.


  »Man hat schon immer gesagt, du wärst die hellste Leuchte am Baum, Moses«, sagte sie und streckte ihm die Zunge heraus. »Und ernsthaft?«


  »Da steckt ein wahrer Kern drin, auch wenn ich mir den Witz nicht verkneifen konnte. Ich meine, die Feds haben zwar die Nachrichtenverbindungen gekappt, nicht aber den Strom. Wer auch immer die Dinger jetzt geklaut hat, tat das nicht, weil es eine Knappheit im County gibt. Er brauchte eine ganze Menge Leistung, und zwar dort, wo es sonst nicht genügend Strom gibt.«


  Zuerst wollte sie ihm darauf eine flapsige Antwort geben, dann aber zuckte sie hoch.


  »Das ist es!«


  »Was?«


  »Die Dinger brauchen Diesel, Moses! Preston hat doch gesagt, die hätten ihm nur die Generatoren geklaut, oder?« Ohne seine Antwort abzuwarten, wühlte sie in den Gesprächsnotizen auf dem Tisch.


  »Ja, nur die Generatoren«, bestätigte er und nahm wieder einen Schluck Kaffee.


  »Dann haben wir einen Ansatz. Wer auch immer die Dinger jetzt hat und was auch immer er damit vor hat, er braucht Diesel. Und wo bekommt man den normalerweise?«


  Jetzt verstand er.


  »An Tankstellen.«


  »Genau. Wir haben drei Stück im County. Ich würde sie im Normalfall anrufen, aber das fällt flach. Hast du Lust, ein bisschen zu fahren?«


  »Bin dabei. Lass uns gemeinsam los. Nach heute Morgen ist es besser, nicht alleine unterwegs zu sein.«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  Sie stürzten die Reste ihres Kaffees hinab und suchten ihre Sachen zusammen.


  


  DOPPER‘S MINE

  LINCOLN COUNTY

  27/08/2014

  15:05 UHR


  In diesen Tagen gab es für einen Tierarzt nicht viel zu tun. Der Ausnahmezustand hatte das Leben im County regelrecht zum Erliegen gebracht. Das Nichtstun war für einige eine erholsame Entspannung, für einen Menschen wie Richard Burg war es der reinste Horror. Der alte Mann lebte nach einem strikten Zeitplan, und Müßiggang gehörte definitiv nicht in seine Planung. Auch wenn er es eigentlich nicht mehr nötig hatte, tagtäglich in aller Frühe aufzustehen, hatte er sich diese Angewohnheit niemals abgewöhnt, denn im Normalfall gab es ja immer irgendetwas zu tun. Irgendein Farmer brauchte immer seine Hilfe, irgendein Hund oder irgendeine Katze hatten immer ein Verletzung oder Erkrankung, um die er sich kümmern konnte. Seitdem die Leute aus D.C. jedoch die Telefone tot gelegt hatten, hatte der Doktor wenig zu tun. Die Menschen im County waren alle auf ihre Art und Weise mit dem Ausnahmezustand beschäftigt und raubten ihm so seine Arbeit. Er versuchte das Beste daraus zu machen, kümmerte sich an diesem Tag ausgiebig um seinen Hund, die Vögel und seine Schildkröten, aber damit waren nur einige wenige Stunden am Morgen belegt. Danach hatte er sich gezwungen, sich in den ausgeblichenen Sessel zu setzen und sich wahrlos ein Buch aus dem Regal gegriffen. Ein Unterfangen, das schon vom ersten Moment an zum Scheitern verurteilt war. Dennoch versuchte er über eine Stunde, sich auf die Zeilen zu konzentrieren, bevor er entnervt aufgab und den Schmöker bei Seite legte. Er bereitete sich ein Mittagessen zu und dabei fiel ihm auf, wie schlecht er darin eigentlich war. Aufgrund seiner durchgetakteten Arbeitstage aß er in der Regel außerhalb. Zu kochen, das war immer Aufgabe seiner Frau gewesen und nach ihrem Tod hatte er sich nie die Mühe gemacht, es zu lernen. In Momenten wie dieses wurde ihm klar, dass der eigentliche Grund dafür, dass er den ganzen Tag so minutiös geplant und die meiste Zeit außerhalb unterwegs war, darin lag, dass er es im eigenen Haus seit ihrem Tod vor vier Jahren kaum noch aushielt. Es war so verdammt still.


  Nach dem Mittagessen war er nach Hardings Mill gefahren, um ein paar Besorgungen zu machen. Obwohl der Ausnahmezustand erst vierundzwanzig Stunden galt, war seine Auswirkungen in den Regalen der Läden und Supermärkte bereits zu erkennen. Die Menschen strömten aus dem ganzen County in die Stadt und stockten ihre Vorräte auf. Da er in Hardings Mill nicht alles bekam, was er brauchte, machte er einen Bogen über Brenton. Nach einem Kaffee und ein bisschen Smalltalk führte ihn sein Weg wieder zurück nach Hause. Er verstaute die Einkäufe und blickte fast wehleidig zur Uhr. Sie zeigte halb drei. Der Tag war noch lange nicht um und Richard wusste, dass er es bis zum Abend unmöglich hier aushalten konnte. Also verfrachtete er Rover, einen alten Schäferhund, in den Wagen und fuhr in Richtung der Berge.


  Dort hatte er vor einigen Wochen eine riesenhafte Ameisenkolonie in der Nähe von Dopper‘s Mine entdeckt und sie weckte seine tierärztliche Neugier. Nach dem Unwetter vom letzten Samstag fragte er sich, wie die kleinen Insekten die Sturzbäche überstanden hatten. Alles war besser, als alleine in diesem stillen Haus zu sitzen.


  Er parkte den Jeep bei einem kleinen Wäldchen, eine halbe Meile vom verlassenen Bergwerk entfernt. Natürlich hätte er bis direkt vor die Mine fahren können, doch Rover brauchte wieder etwas Auslauf, auch wenn der alte Schäferhund nicht den Eindruck machte, sich darüber zu freuen.


  »Na komm schon, alter Junge«, meinte der Tierarzt und machte eine ausholende Bewegung, nachdem er seinem Hund die Wagentür geöffnet hatte. Der Schäferhund legte den Kopf schief, so als wollte er sein Herrchen fragen, ob der es ernst meinte. Daran bestand kein Zweifel. Richard klatschte sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. »Jetzt komm, Rover. Ein bisschen Bewegung tut uns alten Säcken gut.«


  Missmutig hob der Schäferhund die Ohren und tapste zur Tür und machte einen behäbigen Sprung aus dem Fond. Er war offensichtlich nicht überzeugt.


  »Stell dich nicht so an!«, lachte der Arzt und machte sich eine Zigarette an. Er ging los und winkte dem Hund zu. Dieser kläffte einmal, dann folgte er seinem Herrchen mit kleinen Schritten, die Schnauze gesenkt.


  Im Vergleich zu den heißen Tagen nach dem Unwetter am Wochenende war es heute regelrecht angenehm. Einige Wolken zogen langsam über den blauen Himmel, die Sonne schien und sorgte für spätsommerliche Temperaturen. Immer wieder blieb er stehen und sog genüsslich die Luft ein. Es waren die letzten Tage des Sommers vor dem nasskalten Herbst, der erst in voller Farbpracht herrschen und sich dann zu einem ungemütlichen Etwas entwickeln würde. Und der Winter erst. Mit jedem Jahr mochte er den Winter weniger. Er verwandelte das County in eine weiße Landschaft und brachte die geregelten Tagesabläufe des Tierarzts durcheinander. Der meterhohe Schnee auf den Straßen zwang ihn oftmals, das Haus nicht zu verlassen – das waren düstere Tage, die er nur mit viel Tabak und Alkohol überstand.


  Das Duo passierte das kleine Wäldchen, Rover trottete hinter seinem Herrchen her und musste alle paar Schritte ermahnt werden. Richard hatte seine dritte Zigarette bereits angezündet, als sie den Wald verließen. Er blieb stehen. Dort stand ein verstaubter Buick vor dem Mineneingang, das Drahtgitter vor dem Eingang stand offen, die schwere Kette samt Vorhängeschloss lag achtlos daneben. Der Tierarzt kratzte sich am Hinterkopf und merkte mit Verärgerung, dass der Wagen über einen Teil des Ameisenhügels in der Nähe gefahren war, wegen dem er eigentlich hierhergekommen war. Trotzig schnaubte er, steckte sich die Zigarette in den Mundwinkel und marschierte mit schnellen Schritten auf den Wagen zu. Rover schien die Anspannung bei seinem Herrchen bemerkt zu haben und war gleich hinter ihm, hatte seine Müdigkeit anscheinend überwunden. Richard musterte den Wagen, hatte ihn aber noch nie zuvor gesehen. Als er den Mineneingang erreicht hatte, stemmte er wütend die Hände in die Hüften und spähte in das Halbdunkel des Stollen. Zwei letzte Züge, dann ließ er die Zigarette fallen und stampfte sie wütend aus.


  »Hey!«, brüllte er in den Schacht. »Hey, Sie!«


  Niemand antwortete und der Tierarzt knurrte böse.


  »Hören Sie auf mit der Scheiße! Ihr Auto steht hier, sie können sich nicht verstecken!«


  Er ließ wieder einige Sekunden verstreichen und wollte erneut ansetzen, da hörte er schnelle Schritte und das Rascheln von Stoff aus dem Inneren. Aus dem Halbdunkel schälte sich ein Mann mit breitem Kreuz und kurzen Haaren, feiner Staub hatte sich in einer dünnen Schicht über ihn gelegt und Schweißflecken waren unter seinen Armen zu erkennen.


  »Da sind sie ja! Können Sie mir sagen, was das hier soll? Wer sind Sie? Was machen Sie hier in der Mine? Und zum Teufel, warum sind Sie über die Kolonie gefahren?«


  Der Mann trat ins Licht und kniff die Augen zusammen, schirmte seine Sicht im ersten Moment mit seiner großen Hand ab. Er blickte den alten Arzt an, sein Gesicht war mürrisch.


  »Das geht Sie einen Scheißdreck an, Mister. Schlage vor, Sie nehmen Ihren Köter und verpissen sich, klar?«


  »Und ich schlage vor, dass Sie mich am Arsch lecken, Mister. Sie haben mir meine Fragen noch nicht beantwortet.«


  »Pass mal auf, alter Mann«, knurrte der Koloss und ließ seine Finger knacken und die Schultern kreisen. »Du stellst eine Menge Fragen. Zu Sachen, die dich nichts angehen. Du drehst dich jetzt um, nimmst deinen stinkenden Köter und verschwindest von hier. Hast du mich verstanden?«


  Richard machte einen kleinen Schritt zurück, aber der Trotz stand ihm immer noch ins Gesicht geschrieben.


  »Haben Sie hierfür eine Genehmigung?«


  »Ich hab gesagt, du sollst verschwinden. Gleich breche ich dir ein paar Knochen.«


  »Weiß Sheriff Webber hiervon?«


  Schnaubend machte der Hüne einen Satz nach vorn und wollte den Arzt packen, doch genau in diesem Moment erwachte Rover zum Leben. Es schien, als wäre der Hund in der Blüte seiner Jahre und nicht das über zehn Jahre alte Tier, das er war. Der Schäferhund sprang nach vorn und sein Kiefer schloss sich um den Arm des großen Mannes, der schrie auf.


  »Du verkacktes Drecksvieh!«, dröhnte er und schlug auf den Kopf des alten Hundes ein. Einer seiner Schwinger traf und Rover öffnete jaulend die Kiefer und der Arm kam wieder frei. Richard war von dem plötzlichen Gewaltausbruch wie gelähmt und konnte gar nicht reagieren. Erst als der große Mann eine Waffe zog, die er im Gürtel auf seinem Rücken verborgen hatte, und auf den winselnden Hund richtete, bekam sich der Arzt wieder unter Kontrolle.


  »Nein!«, brüllte er und stürzte nach vorn.


  Doch da donnerten schon zwei Schüsse und beendeten das lange Leben des treuen Hundes. In dem Moment, da die Schüsse bellten, brannten bei Richard einige Sicherungen durch, von jetzt auf gleich sah er rot, warf sich auf den riesenhaften Mann. Er schlug und trat, setzte seinen ganzen Körper ein und ein Gerangel entstand. Der Fremde war dem Tierarzt in jeder Hinsicht überlegen, er war größer, kräftiger und jünger und die Schläge von Richard prallten wirkungslos an ihm ab. Dennoch war der Arzt nicht zu bremsen, war blind vor Wut.


  Und dann knallte ein dritter Schuss.


  Im Handgemenge war die Waffe losgegangen. Richard taumelte zurück und sah, wie der rote Fleck sich knapp unterhalb seiner Brust mit rasender Geschwindigkeit ausbreitete.


  


  ERICSON’S GASSTATION
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  Das Wetter zog sich zu. Im Norden brauten sich dichte Wolken über den Gebirgsausläufern zusammen, hielten sich dort drohend. Vielleicht würden sie über den Bergen abregnen, aber viel wahrscheinlicher war, dass sie ihre Schleusen auch über dem Tal öffnen würden.


  Beim Anblick der grauen Wolkenfront presste Moses missmutig die Lippen aufeinander und nahm die Sonnenbrille ab. Hier im Tal war noch strahlender Sonnenschein und die prickelnde Wärme auf seinem Rücken tat gut. Aber er kannte diese Wetterlagen, in weniger als einer Stunde konnte es umschlagen. Für seinen Teil hatte er nach dem Wochenende fürs Erste genug von Unwettern, aber ihn fragte ja niemand.


  Es war gekommen, wie es kommen musste: Natürlich waren sie zuerst die falschen Tankstellen abgefahren. Erst in Hardings Mill, dann in Brenton. Die ernüchternden Antworten der Betreiber brachten sie dann schließlich zu dieser Tankstelle, einem kleinen Häuschen aus Wellblech mit einer einzelnen Zapfsäule davor. Die ganze Konstruktion war mit ihrem abgeplatztem Lack und den tiefbraunen Rostflecken wenig vertrauenserweckend, aber die Farmer in der Gegend schienen sich daran nicht zu stören. Wahrscheinlich waren das auch die einzigen Kunden, die der Mann vor dem Schuppen hatte.


  Cassy sprach mit ihm, während Moses beim Wagen geblieben war und an der geöffneten Tür stand. Die Minuten, die die Unterhaltung jetzt schon andauerte, interpretierte der Deputy als ein gutes Zeichen. Cassy mochte zwar froh sein, dem Büro und dem Nichtstun entkommen zu sein, aber sie würde sicherlich keine Zeit mit sinnlosem Smalltalk vergeuden. Er setzte sich die Sonnenbrille wieder auf die Nase und schob sich den Stetson zurecht und wartete. Eigentlich hatte er gute Lust, eine Zigarette zu rauchen, aber angesichts der maroden Zapfsäule ganz in der Nähe beerdigte er den Gedanken, bevor er ihn in die Tat umsetzen konnte.


  Dann war Cassy fertig und kam schnellen Schrittes zurück.


  »Und?«, rief er ihr entgegen.


  Sie nickte.


  »Treffer. Endlich. Ein Fahrzeug war hier und der Fahrer hat ‚ne ganze Menge Diesel in Kanister abgefüllt. Es war der Buick, den auch die Prestons beschrieben haben.«


  »Dann lass mich mal raten: Ein muskulöser Kerl mit Kurzhaarschnitt hat das Ding gefahren?«


  »Das war jetzt nicht besonders schwer«, stimmte sie zu. »Ja, genau so, wie uns beschrieben.«


  »Und, wo sind sie hin?«


  »Angeblich in nördliche Richtung.«


  »Klasse«, Moses spie aus und schüttelte den Kopf. »Da liegt eine ganze Menge in diese Richtung, Cas. So kommen wir nicht weiter.«


  »Es ist ein Anfang.«


  »Und was hast du jetzt vor? Dass wir beide einfach auf gut Glück in diese Richtung fahren und sehen, ob wir was finden?«


  »Wann habe ich eigentlich einen so planlosen Eindruck bei dir hinterlasen?«, feixte sie.


  »Überhaupt nicht. Nur wenn ich überlege, wie beschissen der Tag schon begonnen hat, dann wäre das jetzt mein krönender Abschluss dafür. Also sag mir, dass du etwas anderes vor hast.«


  »Hab ich«, verriet sie und beugte sich durch das geöffnete Fenster ihrer Fahrertür hinein, angelte nach dem Funkgerät in der Mittelkonsole. Moses zog fragend die Augenbraue hoch.


  »Ich dachte, du hast genug davon, dass andere dir die Arbeit abnehmen ...«


  »Diesmal ist es anders. Ich verteile Arbeit. Ich setze eine Anfrage an die Trooper ab.«


  »Und was soll es werden? Eine Fahndung?«


  »Nein, nein. Ich denke mir etwas aus. Irgendetwas kleines. Die State Police ist wahrscheinlich ziemlich eingespannt durch Kelly. Aber die Augen offenhalten können sie doch, oder?«


  »Hoffentlich erinnern sich die Trooper nicht daran, dass eigentlich Kelly das Kommando hat.«


  »Langsam, Moses. Er hat meine Befugnisse eingeschränkt, nicht mich meines Postens enthoben.«


  »Man weiß ja nie. Aber im Grund ist die Idee nicht schlecht, die Trooper suchen eh das ganze County nach ihrem Kollegen ab.«


  »Gibt es da irgendetwas neues?«


  »Bisher nicht. Keine Leiche, aber wohl ein bisschen Blut auf der Brücke. Als hätte er sich da verletzt. Alles komisch, wenn du mich fragst.«


  Sie lächelte schief.


  »Was ist im Moment denn normal, hm?«
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  In Ermangelung eines besseren Verstecks hatte der Marine die Leiche des Mannes und den Kadaver des Hundes in den alten Stollen gezerrt. Schnaufend schleppte er den Toten wie einen Sack über der Schulter und ließ ihn teilnahmslos einfach im Dunkel eines Nebenschachts fallen.


  Das war eine dilettantische Art und Weise, Beweise verschwinden lassen zu wollen, aber Vernon sah im Moment keine andere Möglichkeit. Als er damit fertig war und zurück auf den Hauptgang kam, bemerkte er, das Haldon mit seiner Arbeit in der Miene fertig war und ihn mit bleichem Gesicht beim Wagen erwartete. Angesichts der jüngsten Ereignisse konnte der Wissenschaftler sich noch zu einem echten Problem für Vernon entwickeln. Der Marine sah die teils anklagenden, teils panischen Blicke des Wissenschaftlers.


  »Warum ... warum haben Sie das gemacht?«


  Er blieb stehen und blickte an sich herunter. Sein T-Shirt war mit dem Blut des alten Mannes verschmiert.


  »Wollte ich nicht«, antwortete er lapidar.


  »Ein Toter!«, keuchte der Wissenschaftler. »Sie haben ihn einfach so erschossen!«


  »Sie hören mir nicht zu Doktor. Ich wollte das nicht. Er ist auf mich losgegangen und im Gerangel ging die Waffe los.«


  Er gab sich keine Mühe bei der Erklärung und sie trug auch nicht dazu bei, dass Haldon sich beruhigte.


  »Das war Mord!«


  »Nein. Eher Totschlag. Aber darum geht es jetzt nicht.«


  Vernon zog sich sein Oberteil aus und warf es achtlos in den Kofferraum und suchte sich ein neues Kleidungsstück.


  »Was wird Miss Archer zu der Sache sagen?«


  Der Marine hielt in der Bewegung inne und musterte den Mann.


  »Gar nichts. Weil Sie es nicht erfahren wird.«


  Seine Stimme klang düster und bedrohlich und er legte den Kopf leicht schief um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen. Haldon schluckte und dachte nach.


  »Die Sache ist doch ganz einfach, Doktor. Sie machen ihren Job und ich mache meinen. Und am Ende des Tages zählen nur die Resultate.«


  »Aber ... der Mann ...«, stammelte der Doktor.


  »... hat seine Nase in Dinge gesteckt, die ihn nichts angingen. Sie kennen den alten Spruch mit der Gefahr und darin umkommen, oder?«, beendete Vernon bedeutungsschwanger den Satz des Wissenschaftlers.


  »Wie können Sie so leichtfertig mit einem Menschenleben umgehen?«


  Der Ledernacken lachte laut und kehlig auf, dann schüttelte er den Kopf.


  »Das ist nicht ihr Ernst, Doktor. Sie arbeiten für Leal-Industries in der Waffenindustrie. Was haben Sie denn gedacht, wofür die Dinger da sind, die da entwickelt werden? Und Sie wissen auch ganz genau, was hier los ist und warum Sie hier sind. Muss ich Sie daran erinnern, dass es schon Tote gegeben hat? Und dass es wahrscheinlich nicht die einzigen bleiben werden? Wachen Sie auf und bekommen Sie einen Blick für die Zusammenhänge! Ein Toter mehr oder weniger ist jetzt auch scheißegal.«


  Haldon merkte, wie sich seine Kehle immer mehr zuschnürte. Der Marine war ein eiskalter Killer, der nicht die kleinste Spur von Reue zeigte. Dem Wissenschaftler war klar, dass er in der Waffenindustrie keinesfalls mit barmherzigen Samaritern zusammenarbeitete, aber die Einstellung des Ledernacken war schockierend. Für ihn zählte ein Menschenleben nichts, er war verroht und brutal. Und nicht zuletzt gefährlich. Haldon ahnte, dass er genau so Opfer eines der gewalttätigen Ausbrüche des Marines werden konnte, wie es der arme Kerl mit dem Hund geworden war. Eingeschüchtert senkte er den Kopf, um Vernon zu demonstrieren, dass er keine Widerworte mehr geben würde. Der Marine grunzte zufrieden und zog sich weiter an.


  »Sind Sie fertig geworden, Doktor?«


  Haldon nickte zaghaft.


  »Der erste Sender steht und dürfte einsatzbereit sein. Den zweiten sollten wir erst kurz bevor es losgeht aufstellen. Hinterher findet ihn noch jemand und stört die Operation.«


  Seine Stimme vibrierte vor Unsicherheit. Aber der Gedanke, dass jemand ganz zufällig vorbeikommen könnte und Vernon dann wieder ein Blutbad anrichten würde, ließ ihn nicht schweigen. Der Marine schob sein Kinn vor und sah den Wissenschaftler nachdenklich an. Dann, nach einer kleinen Ewigkeit, nickte er.


  »Wahrscheinlich haben Sie recht, Doktor. Dann können wir ja endlich zu den anderen zurück. Ich hab einen verdammten Hunger.«


  Er grinste, so als ob nichts gewesen wäre. Als wäre es das normalste der Welt, einen anderen Menschen zu töten. Haldon war jeder Appetit vergangen, doch er stimmte zu und die beiden Männer nahmen den Wagen und fuhren zurück zur Farm.
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  Mit dröhnenden Rotoren zog der Helikopter seine Kreise im Nordwesten des Tals. Das charakteristische Knattern des Hubschraubers hallte von den nahen Felswänden wider, das Echo steigerte sich zu einem Donnern und Tosen. Es war eine Transportmaschine in olivgrün, vor einigen Jahren beim Heer ausgemustert und dann, wie üblich, an die Nationalgarde übergeben. Unterhalb der Kabine war eine Phalanx aus Sensoren angebracht, Kameras und Mikrofone. Im Inneren der engen Maschine drängten sich zwei Techniker vor ihren Bildschirmen und starrten teils gelangweilt, teils nervös auf die Monitore. Die Piloten manövrierten den Helikopter entlang der Bergflanken, hielten sich an ihre Befehle und den vorgegebenen Kurs. Für den heutigen Tag sollten sie genau diesen Sektor überfliegen und überwachen.


  Keiner der vier Nationalgardisten an Bord wusste genau, was sie eigentlich suchten. Alles was sie bekommen hatten, waren Rahmendaten für Wärmesignaturen und den Auftrag, verdächtige Spuren zu protokollieren und zu melden. Es war wie in allen hierarchischen Organisationen, sie standen so weit unten in der Befehlskette, dass sie die Anweisungen nicht hinterfragten und genau das taten, was von ihnen verlangt wurde, egal wie unsinnig es ihnen auch erscheinen mochte. Die Alarmierung der Nationalgarde war aus heiterem Himmel geschehen und während des gesamten Aufmarschs und des Einsatzes vor Ort gab es keine genauen Informationen. Seltsam kam ihnen das, was sie hier mitten in der Provinz taten, schon vor, doch nach den Ereignissen zu Beginn des Jahrhunderts in New York und dem Trauma, dass der terroristische Anschlag ausgelöst hatte, war es leicht, seine Skepsis schnell zu vergessen. In der Truppe gab es Gerüchte, über den Hintergrund ihrer Mission: ein Schlag gegen eine terroristische Zelle, der Ausbruch einer Seuche, die Jagd nach entflohenen Kriminellen. Je länger sie im Einsatz waren, umso mehr wurde die Fantasie der Soldaten angefeuert. Doch was auch immer es war, insgeheim hoffte jeder der Männer und Frauen, dass der Einsatz ohne Zwischenfälle über die Bühne ging und man schon bald in einem Stück wieder nach Hause konnte.


  Die Maschine war an diesem Tag bereits zum zweiten Mal unterwegs. Am Morgen hatte die Crew einen Sektor weiter südlich abgeflogen und war gegen Mittag dann in Brenton gelandet, um neue Befehle zu erhalten und aufzutanken. Am frühen Nachmittag ging es dann wieder los, ein neuer Sektor und einige ereignislose Stunden in der Enge der Maschine lagen vor ihnen.


  Im Bauch des Helikopters blinzelte eine der Technikerinnen irritiert, rieb sich die Augen und starrte auf den Monitor. Nach den ersten Sekunden, die ihr Gehirn zum verarbeiten und einordnen brauchte, stieß sie ihren Kollegen an. Der Mann drehte den Kopf und sah sie fragend an, dann verstand er und blickte auf den Bildschirm. Die beiden nickten sich zu und schlagartig war die träge Müdigkeit des monotonen Auftrags wie weggeblasenen. Knackend schaltete die Frau sich in die Bordsprechanlage.


  »Hey Jimmy, wir haben hier was!«


  Der Copilot warf einen Blick über die Schulter, konnte im Gewirr aus Kabelsträngen, Monitoren und Technik aber nicht erkennen, was die Frau meinte.


  »Was ist los?«, meldet sich der Mann.


  »Eine Wärmesignatur. Ungewöhnlich groß.«


  »Wo genau?«


  »Warte, ich spiele euch die Koordinaten ein.«


  Der Helikopter beschrieb einen weiten Bogen und flog dann zu der Stelle, die die Frau angezeigt hatte. Der Pilot brachte die Maschine etwa einhundert Meter über dem Boden in den Schwebeflug. Unterhalb erstreckte sich ein dichtes Nadelwäldchen auf hügligem Gelände, an das sich in etwa einer Meile Entfernung die Felswände der Berge anschlossen.


  »Hier?«


  »Ja, genau hier.«


  »Habt ihr was auf den Monitoren?«


  Angestrengt blickten die beiden Gardisten im hinteren Teil der Maschine auf ihre Bildschirme, justierten die Kameras und suchten nach den kleinsten Auffälligkeiten am Boden.


  »Wir suchen.«


  Quälend lange Minuten vergingen, in denen der Pilot sein Bestes gab, um die Maschine in Position zu halten, und sein Kollege neben ihm den Boden durch die verglaste Kanzel absuchte.


  »Ich sehe nichts«, schaltete sich der Copilot ein und setzte den Feldstecher an.


  »Genau hier war es!«, bekräftigte die Frau aus der Kabine.


  »Sicher? Nicht, dass die Technik einen Fehler ausgespuckt hat.«


  »Nein, nein. Ich bin mir ganz sicher.«


  »Und was könnte es gewesen sein?«


  »Keine Ahnung. Uns sagt ja keiner was. Aber die Werte stimmen mit denen überein, die wir bekommen haben.«


  »Dann melde ich das nach Brenton«, beschloss der Copilot.


  »Vorher will ich sicher gehen«, mischte sich der Pilot ein. »Ich hab keine Lust zum Gespött der ganzen Einheit zu werden, weil wir uns vertan haben. Ich bringe uns mal etwas tiefer.«


  Die Maschine ging in den Sinkflug und schwebte dem Boden entgegen. Etwa fünfzig Meter über dem Boden fing der Mann den Helikopter wieder ab.


  »Besser?«, fragte er.


  »Ein bisschen. Ich jage mal die unterschiedlichen Filter durch, da unten ist ganz sicher etwas.«


  »Ja, vielleicht ein Grizzly, der sich jetzt wundert, was der Hubschrauber von ihm will!«, witzelte der Copilot. Es war nicht mal ein besonders gelungener Scherz, aber er trug zur Lockerung der Stimmung bei und die vier Gardisten lachten. Mitten in das verhallende Gelächter platzte die Technikerin mit ihrer Meldung.


  »Da, ich hab es!« Ihre Finger flogen über die Tastatur und sie speiste die ersten Aufnahmen und Orientierungsdaten in die Displays im Cockpit.


  »Ich kann nicht viel erkennen«, gestand der Copilot und presste den Feldstecher wieder an seine Augen.


  »Das ist die Wärmeabstrahlung der Bäume. Die Sonne hat sie aufgeheizt. Ich versuche ein klares Bild zu bekommen.«


  Die Sensoren in der Gondel unterhalb wurden justiert und schwenkten auf die erfasste Signatur ein. Gerade, als sie sich eingestellt hatten, begann sich die Signatur zu bewegen.


  »Es flüchtet!«, rief die Frau aus. Allein anhand der Geschwindigkeit, mit der der wabernde Brei aus gelb, orange und rot, den die Wärmebildkamera erfasste, sich bewegte, verdeutlichte, dass es sich nicht um einen Grizzly handelte.


  »Gebt mir die Richtung!«, befahl der Pilot und nachdem er die Daten erhalten hatte, riss er den Steuerknüppel herum und jagte dem Schemen, der nur auf den Bildschirmen der Techniker zu sehen war, hinterher. Es war ein Blindflug, bei dem er sich auf die Ansagen seiner Kollegin verlassen musste. Bei dem Manöver sackte der Hubschrauber noch einmal um einige Meter nach unten, jagte knapp über den Tannenwipfeln dahin.


  »Abstand vierzig Meter«, erklärte die Frau und konnte ihren Blick nicht von der Anzeige lösen. »Du machst es richtig, bist genau dran.«


  Der Copilot hatte derweil das Fernglas bei Seite gelegt und machte Meldung.


  »Echo-Delta vierundzwanzig für Brenton Basis, bitte


  kommen.«


  »Er bricht nach links aus!«, schrie die Frau vor Aufregung in ihr Mikrofon. Innerhalb von Sekundenbruchteilen reagierte der Pilot und richtete die Maschine aus.


  »Echo-Delta vierundzwanzig für Brenton Basis, bitte


  kommen. Wir haben einen Kontakt!«


  »Echo-Delta vierundzwanzig, hier Brenton Basis. Wir hören. Bitte wiederholen!«


  »Brenton Basis, wir haben ein Kontakt in Planquadrat elf. Genaue Identifikation bisher nicht möglich. Kontakt bewegt sich in südwestliche Richtung auf Planquadrat dreiundzwanzig zu. Haben die Verfolgung aufgenommen«, meldete der Copilot, so ruhig wie er konnte.


  »Verstanden, Echo-Delta vierundzwanzig. Ich informiere die Einsatzzentrale.«


  Der Nadelwald unter der Maschine wurde lichter, die Abstände zwischen den teils haushohen Fichten größer.


  »Ein Haken nach rechts!«, meldete die Frau am Monitor. Diesmal konnte der Pilot nicht mehr so schnell reagieren. Er flog noch ein Stück weiter und beschrieb dann eine Drehung, drosselte im neuerlichen Anflug die Geschwindigkeit.


  »Wo?«


  »Abstand dreißig Meter, ihr solltet gleich Sichtkontakt haben.«


  »Ich sehe nur ein paar Tannen verdammt. Wo?!«


  »Näher ran mit uns, gleich habe ich ein sicheres Bild.«


  »Hier Einsatzleitung Brenton. Was ist da bei Ihnen los?«, klang es über die Funkanlage.


  »Brenton, hier Echo-Delta vierundzwanzig. Wir haben einen Kontakt, sind ganz nah dran. Identifizierung erfolgt gleich.«


  »Echo-Delta vierundzwanzig drehen Sie ab, sofort! Sie verstoßen gegen ihre Auftragsparameter! Abdrehen, sofort! Das ist viel zu gefährlich.«


  »Aber Sir, gleich haben wir ...«


  »Abdrehen! Das ist ein Befehl!«


  Der Copilot war dem Mann am Steuer einen unsicheren Blick zu und die Selbstsicherheit des Piloten schien für einige Momente gedämpft. Die beiden Männer warfen sich Blicke zu. Sie wussten ganz genau, was auf sie wartete, wenn man sie wegen Befehlsverweigerung anklagen würde.


  »Verstanden Brenton Basis. Wir wer...«


  Über das Knattern und Dröhnen der Rotorblätter hinweg erklang ein ohrenbetäubendes, hohes Kreischen, dass durch die Helme der Besatzung tönte und sich wie eine glühende Nadel in ihre Trommelfelle bohrte. Die Nationalgardisten schrien vor Schmerz auf, versuchten sich die Hände unter ihre Helme zu schieben und ihre Ohren zu schützen. Der Pilot versuchte die Kontrolle über den Helikopter zu behalten, doch der Schmerz war lähmend. Es kostete ihn alle verfügbare Energie, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Das Kreischen verklang, doch noch bevor der Schmerz im Begriff war, abzuebben, bewegte sich etwas schnell durch die Wipfel der Fichten.


  »Da!«, brüllte der Copilot mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er hatte die Augen weit aufgerissen.


  Mit einer kaum zu fassenden, brutalen Gewalt katapultierte sich ein massiger Schemen aus den Wipfeln der Bäume dem schwebenden Helikopter entgegen.


  Keine halbe Minute später brach der Funkkontakt zu Echo-Delta vierundzwanzig ab.


  


  KUBIDKI FARM

  LINCOLN COUNTY

  27/08/2014

  16:52 UHR


  Alles ging ganz schnell. Noch bevor irgendjemand auf der Farm die Chance hatte, zu reagieren, hatte die Nationalgarde alle Wege vom Grundstück weitläufig abgeriegelt. Jetzt verharrten die Soldaten mit verbissenen Gesichtern in der Deckung ihrer Fahrzeuge, hatten die Waffen angelegt und starrten durch ihre Zieloptiken. Ein Stück weiter hinten stand Agent Kelly im Schutz seines Wagens und beobachtete die Farm durch sein Fernglas.


  Der Aufmarsch der Soldaten war nicht unbemerkt geblieben. Durch die Linsen des Feldstechers konnte Kelly immer wieder Bewegungen hinter den Vorhängen erkennen. Zufrieden nickte er und erlaubte sich sogar ein selbstzufriedenes Lächeln. Seine Gefangene hatte ihm offenbar die Wahrheit erzählt. Er legte das Fernglas zurück auf das Armaturenbrett und griff nach dem Megafon, dachte einige Momente über die richtigen Worte nach und setzte es dann an. Ein lautes Knacken ertönte.


  »Helena Archer! Hier spricht Agent Kelly, Pentagon. Die Nationalgarde hat das Gelände umstellt, eine Flucht ist unmöglich. Legen Sie ihre Waffen nieder und ergeben Sie sich!«


  Das Echo seiner Stimme hallte über das Grundstück und er kniff die Augen zusammen, um zu sehen, was bei dem Haus passierte. Er glaubte, eine Bewegung an einem der Fenster neben der Tür zu erkennen, doch eine Antwort auf seine Aufforderung blieb aus.


  »Sie sind aufgeflogen! Wir wissen von Ihrem Auftrag hier. Geben Sie auf, solange Sie noch können!«


  Solche Verhandlungen waren niemals Kellys Stärke gewesen, aber bei einem Szenario wie diesem musste er eigentlich auch nicht besonders gut darin sein: Die im Haus Eingeschlossenen hatten keine Geiseln und damit kein Druckmittel, mit dem Sie eine Erstürmung hätten verzögern können. Zwar hatte Kelly Bedenken, dass die Nationalgarde für diese Einsätze nicht ordentlich ausgebildet war, aber letzten Endes spielte das auch keine große Rolle. Während der Agent auf eine Antwort wartete, ließ er seinen Blick schweifen und entdeckte, dass die Scharfschützen entsprechend seiner Befehle in Stellung gegangen waren.


  Was für ein Zirkus. Kelly war mit einem ganz anderen Auftrag in das Lincoln County gekommen und musste sich jetzt auch noch mit Söldnern herumschlagen, die das vertuschen sollten, was David Leal verbockt hatte. Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und schüttelte den Kopf. Genug gewartet, es war wieder Zeit für das Megafon.


  »Falls Ihnen Ihre Situation noch nicht klar genug sein sollte: Ich habe hier einhundert Soldaten der Nationalgarde sowie Scharfschützen. Deren Waffen sind allesamt größer als das, was sie haben. Und ich habe nicht das geringste Problem damit, die Erstürmung zu befehlen!«


  Im Inneren der Farm war man sich offensichtlich noch nicht sicher, wie man reagieren sollte; weitere Minuten verstrichen. Um zu beweisen, dass er es ernst meinte, ließ Kelly die Nationalgardisten vorrücken. Im langsamen Schritttempo rollten die Lastwagen und Fahrzeuge vor, dahinter kamen die Soldaten, die Waffen immer schussbereit. Momente wie diese waren kritisch, Laien tendierten dazu, schnell ihre Nerven zu verlieren und das Feuer zu eröffnen. In einem solchen Fall würde die Nationalgarde die ganze Farm innerhalb weniger Sekunden zu Kleinholz verarbeiten. Das war ein einfacher Automatismus, jemand, der eine Waffe in der Hand hatte, tendierte nun mal dazu, zurück zu feuern, wenn auf ihn geschossen wurde. Nahm man die Nervosität der Soldaten hinzu, dann konnte wahrscheinlich schon ein falsches Geräusch für ein Desaster sorgen.


  Kelly wartete, bis die Truppen sich vorgeschoben hatten. Die Bewaffnete standen jetzt nur noch fünfzig Meter vor dem Farmhaus.


  »Sie sehen: Ich scherze nicht!«, verkündete er selbstsicher durch das Megafon. Kelly konnte sich nur vage vorstellen, was gerade im Inneren des Hauses vor sich ging. Vielleicht wurden Beweise vernichtet, vielleicht wurde Ausrüstung zerstört. Vielleicht aber versuchte man sich nur zu einigen, welche Reaktion die richtige war. Das spielte alles keine Rolle. Solange die Eingeschlossenen nicht reagierten, hatte Kelly die Initiative, und die würde er sich keinesfalls nehmen lassen. Der Regierungsagent legte sich gerade die nächsten Sätze zusammen, da hörte er, wie ein Wagen auf der Straße in Richtung der Farm fuhr. Irritiert drehte er sich um und realisierte, dass es sich um den Dienstwagen von Sheriff Webber handelte. Der Geländewagen stoppte einige Meter entfernt und Webber und ihr Deputy stiegen aus, eilten zu ihm.


  »Sheriff, das hier liegt nicht in ihrem Aufgabengebiet«, begrüßte Kelly die beiden.


  »Wenn Sie in meinem County Krieg spielen, Kelly, geht mich das sehr wohl etwas an«, zischte Cassy und drückte sich neben den Agenten in Deckung.


  »Sie kennen die Anordnungen, Sheriff.«


  »Das ist auch nur ein Stück Papier, Kelly. Schieben Sie es sich sonst wo hin. Was ist hier los?«


  Der Agent war einen Herzschlag lang wirklich überrascht von ihrer Antwort. So oder so, die Verhältnisse hier waren klar und deshalb zuckte er nur mit den Schultern und deutete in Richtung des Hauses.


  »Wir stellen gerade einige Personen, die mit dem ganzen Fall hier zu tun haben.«


  Cassy drehte ihren Kopf von links nach rechts und musterte die Soldaten.


  »Das ist alles, aber keine Festnahme, Kelly. Erinnert mich an eine Belagerung.«


  »Ein bisschen. Bisher reagieren sie nicht.«


  »Wundert mich nicht. Haben wahrscheinlich Angst, den Arsch weggeschossen zu bekommen, sobald sie sich blicken lassen.«


  »Was machen Sie eigentlich hier, Sheriff Webber?«


  »Ich passe auf, dass sie mein County nicht in Schutt und Asche legen. Ausbaden darf nämlich ich das, während sie schon wieder in ihrem bequemen Sessel in D.C. sitzen.«


  »Sie glauben doch wohl nicht, dass ich Sie hier irgendetwas übernehmen lasse? Das ist eine Angelegenheit des Pentagons.«


  »Ihr Burschen aus D.C. versteckt euch auch nur hinter einem tollen Namen, was? Seitdem Sie hier das Kommando übernommen haben, ist nichts besser geworden, Kelly. Eher schlimmer. Als wir über den Funk hörten, was hier los ist, mussten wir uns einfach auf den Weg machen.«


  Kelly warf ihr einen Seitenblick zu.


  »Halten Sie sich einfach zurück, Webber, und lassen Sie uns die Arbeit hier erledigen.«


  Moses räusperte sich.


  »Cas, das sind die Wagen.«


  »Ach, schau an«, antwortet sie.


  »Was meint er?«, erkundigte sich Kelly.


  »Die Autos dort«, führte Cassy aus, »gehören den Leuten, die heute Morgen eine Farm in meinem County überfallen haben.«


  »Schwachsinn«, murmelte der Agent abfällig.


  »Nein. Die Wahrheit. Ich habe keine Ahnung, warum Sie die Leute da haben wollen, Kelly, aber wenn Sie schon zuschlagen, dann lege ich gleich noch ein paar Verstöße oben drauf. Ein Überfall, Raub, eine Schießerei und als FBI-Agenten haben die sich auch ausgegeben – die ganze Palette.«


  »Schätze, Sie irren sich, Sheriff. Was sollen ihre Strauchdiebe denn heute Morgen gestohlen haben?«


  »Stromgeneratoren, Kelly. Wir haben die Beschreibungen der Wagen und die Nummernschilder. Und die Dinger stehen ganz eindeutig dort.«


  »Strom ... aber wofür?«


  »Dachte, das können Sie uns sagen, wenn Sie doch eh schon mal hier sind.«


  »Das finden wir heraus«, murmelte der Regierungsagent nach einigem Nachdenken.


  Bei der Farm gab es eine Bewegung. Die Eingangstür wurde einen Spalt breit geöffnet.


  »Kelly?«, rief eine Frauenstimme.


  »Ich höre!«


  »Ich will verhandeln. Ich komme heraus. Alleine und unbewaffnet. Ich will nur mit Ihnen sprechen!«


  Der Agent senkte das Megafon und legte den Kopf schief, zögerte. Cassy drehte sich um und lächelte ihn spöttisch und herausfordernd an.


  »Angst, Agent Kelly?«


  »Kein Stück«, sagte er.


  »Ich dachte schon. Na, so ein mutiger Bursche wie Sie bekommt das doch sicher hin.«


  Der Agent sparte sich jede Entgegnung und setzte das Megafon wieder an.


  »Wir werden verhandeln! Ich lasse vorher die Soldaten ein Stück nach vorne rücken!«


  Aus Richtung des Hauses gab es keinen Widerspruch und so rückten die Uniformierten auf ein Signal von Kelly weiter vor. In der Entfernung donnerte es, das Gewitter über den Bergen begann, sich zu entladen.


  »Sie sollten sich beeilen, Kelly«, schmunzelte Moses vielsagend, »ansonsten holen Sie sich noch einen nassen Arsch. Wäre doch eine Schande.«


  Kelly öffnete die Tür seines Wagens und holte eine Schutzweste heraus, zog sein Jackett aus und schlüpfte in die Panzerung. Umständlich fingerte er an den Klettverschlüssen, doch weder Moses noch Cassy machten Anstalten, ihm zu helfen. Zwei Minuten brauchte er, dann setzte er zum letzten Mal das Megafon an.


  »Archer? Kommen Sie heraus! Ich bin unterwegs.«


  Ohne zu zögern trat er aus der Deckung und ging auf das Farmhaus zu. Er passierte die Gardisten hinter ihren Fahrzeugen und sah, wie die Tür einen Spalt breit geöffnet wurde. Als er die Wagen vor der Veranda erreicht hatte, trat Archer heraus. Sie hatte die Hände gehoben, die Handflächen gespreizt. Ihr erster Schritt war vorsichtig und zaghaft, dann zog sie die Tür hinter sich zu, war auf der Veranda und trat ihm entgegen.


  »Miss Archer«, grüßte Kelly die Frau. »Gut, dass Sie verhandeln wollen. Ein Blutbad ist das letzte, was wir in dieser Situation gebrauchen können.«


  Sie nickte.


  »Ihrer Meinung, Agent.«


  »Wenigstens etwas. Ich ...«


  Glas klirrte und Kelly verschluckte sein nächstes Wort, starrte an ihr vorbei zum Haus. Auch Archer brachte das helle Geräusch aus dem Konzept, sie fuhr halb herum. Eines der Fenster im Erdgeschoss war von innen eingeschlagen worden, eine der Lauf einer Schusswaffe ragte heraus.


  »Runter!«, brüllte Kelly und seine in Jahrzehnten immer wieder trainieren Reflexe übernahmen die Kontrolle. Er packte die Frau, zerrt sie nach hinten in die relative Sicherheit des Buick und drückte sie zu Boden. Der erste Schuss ertönte, und weder Kelly noch Archer konnten sagen, ob er überhaupt ihnen gegolten hatte. Doch er setzte eine Maschinerie in Gang, die nicht mehr zu bremsen war.


  Die Soldaten bei den Fahrzeugen erwiderten das Feuer, nach einem kurzen Moment hatten die Scharfschützen Ziele gefunden und ihre Präzisionsgewehre donnerten. Die Hölle regnete auf das unscheinbare Farmhaus nieder. Noch bevor Kelly begriff, was wirklich passierte, sah er aus dem Augenwinkel zwei Soldatentrupps nach vorn sprinten, die Schwerbewaffneten machten sich an die Erstürmung der Farm. Er wollte brüllen, wollte die Uniformierten zum einhalten bringen, doch im Lärm des Kampfes gingen seine Worte einfach unter. Fassungslos musste er aus der Deckung mit ansehen, wie die Gardisten mit äußerster Brutalität stürmten. Der Aktionismus der Truppe paarte sich mit Nervosität und Adrenalin, es entstand ein gefährlicher Cocktail. Vielleicht hätte der Agent doch auf Spezialisten warten sollen.


  Weniger als eine Minute nach dem ersten Schuss kehrte Ruhe ein. Der Lärm verhallte, der Geruch von Kordit lag schwer in der Luft. Wütend stand Kelly auf und zerrte Archer mit sich auf die Füße, augenscheinlich war die Frau von der plötzlichen Eskalation genau so erschrocken, wie er es war.


  »Gesichert!«, erklang es aus Richtung des zerschossenen Hauses und der Ruf wurde vom zweiten Trupp wiederholt.


  »Was war das?«, schnauzte er die Frau an.


  »Ich weiß nicht. Jemand muss die Nerven verloren haben«, stellte Archer fest.


  »Leal hat sich ja großartige Profis ausgesucht.«


  


  OPERATIONSBASIS DES PENTAGON

  IN BRENTON

  LINCOLN COUNTY

  27/08/2014

  21:57 UHR


  Während in der provisorischen Operationsbasis im Polizeirevier alles drunter und drüber ging, gönnte Kelly sich eine Auszeit. Nach den Ereignissen des heutigen Tages brauchte er einfach einige Minuten für sich. Zu viele Eindrücke, zu viele Meldungen, zu viel was einfach schief gelaufen war.


  Über eine schmale Treppe war er auf das Dach des Flachbaus gekommen, stand nun am Rand der halbhohen Brüstung im Regen und dachte nach. Das heutige Unwetter war nicht vergleichbar mit dem, was sich am Wochenende über dem County ausgetobt hatte, es hatte vielmehr etwas erfrischendes. Das Rauschen der Wassermassen verschluckte die anderen Geräusche, wirkte beruhigend und half ihm dabei, seine Gedanken zu ordnen. Binnen kürzester Zeit war sein Anzug völlig durchnässt, aber daran störte er sich nicht. Sein Blick ging nach Osten, in die Richtung, in der er den abgestürzten Helikopter vermutete.


  Dieser Tag hatte so gut angefangen, sich dann aber mit jeder verstrichenen Minute in einen fürchterlichen Albtraum entwickelt. Die Gefangennahme von Leals Söldnern auf der Kubidki Farm hätte kaum übler enden können. Die Soldaten der Nationalgarde hatten einfach wahllos auf alles geschossen, was ihnen vor die Gewehre gekommen war und hatten damit ein Blutbad erster Güte unter den Söldner angerichtet. Neben Archer hatte es nur ein Mann überlebt, ein gewisser Jasper Nettly und auch der lag mit einer bösen Schussverletzung im Krankenhaus von Hardings Mill. Den anderen Söldnern war nicht mehr zu helfen gewesen, entweder waren sie auf der Stelle tot oder erlagen ihren Verletzungen auf dem Weg zum Krankenhaus. Auch wenn der Schlag bedeutete, dass damit Leals Versuche, die Geschehen im Lincoln County zu vereiteln, gescheitert waren, war Kelly mit dem Ergebnis überhaupt nicht zufrieden. Einer der wenigen Lichtblicke der gescheiterten Aktion war der Umstand, dass man den seit einem Tag vermissten Polizisten der Highway Patrol in einem Schuppen auf dem Gelände gefunden hatte.


  Noch bevor er Archer verhören konnte, holten ihn die Ereignisse aus einer anderen Ecke des Countys ein. Ein Helikopter war bei seinen Erkundungsflügen auf eine verdächtige Signatur gestoßen und hatte zur Verfolgung angesetzt. So, wie die Dinge lagen, war die Maschine im Laufe der Verfolgung abgestürzt. Nicht etwa wegen eines technischen Defekts, sondern weil es einen Angriff auf den Helikopter gegeben hatte. Damit stieg die Zahl der Toten an diesem Tag um vier weitere Mitglieder der Nationalgarde an.


  Der Agent hatte das Gefühl, seinem eigentlichen Ziel nicht ein Stück näher gekommen zu sein. Immer noch durchsuchten Polizei und Nationalgarde das County nach verlässlichen Spuren. Nach dem Absturz konnte er unmöglich befehlen, dass die Suche mit den Helikoptern fortgesetzt wurde, und schon gar nicht, während das Unwetter tobte. Die Piloten würden sich weigern und er hatte seine Zweifel, dass sie bei dieser Wetterlage überhaupt etwas finden konnten. Also provozierte er nicht noch einen Konflikt an diesem Tag sondern musste anerkennen, wie machtlos er war.


  Durch das gleichförmige Rauschen des Regens drangen Motorgeräusche an seine Ohren. Irritiert drehte er den Kopf, suchte nach der Quelle und wischte sich den Regen aus dem Gesicht, der in großen Tropfen von seinen Augenbrauen hing. Lichtkegel kündeten von einem Fahrzeugkonvoi, der die Brücke von Brenton überschritt und ins Zentrum des kleinen Orts fuhr. Kelly lagen keine Meldungen über Nachschub und keine Nachrichten aus dem Pentagon vor, seine Neugierde war geweckt. Mit schnellen Schritten ging er über das Dach, um einen besseren Blick auf die Kolonne zu gewinnen.


  Es handelte sich um mehr als ein Dutzend Militärfahrzeuge, schwere Geländewagen und bewaffnete Mannschaftstransporter, ja sogar zwei Panzerwagen vom Typ Stryker und ein Schützenpanzer vom Typ Bradley M2 mit rasselnden Gleisketten. Es hatte den Eindruck, als wäre die Army in das County eingerückt, um sich an der Operation zu beteiligen. Bei diesem Anblick legte Kelly die Stirn in Falten. Derartige Verlegungen hätten ihm bekannt sein sollen, immerhin führte er doch diese Operation. Es konnte nur einen Grund geben, warum man ihn nicht informiert hatte – und diese Schlussfolgerung schmeckte ihm gar nicht. Der Agent drehte auf dem Absatz um, eilte durch die großen Pfützen auf dem Dach zu der Lucke. Als er, pitschnass, die letzte Stufe nach unten genommen hatte, öffnete sich geräuschvoll die Tür der Polizeistation. Ein Trupp Soldaten in Regenponchos marschierte in den Vorraum, die Hände an den schussbereiten Sturmgewehren. Vom ersten Moment an wusste Kelly, dass das keine einfachen Nationalgardisten waren, das waren aktive Soldaten in voller Kampfmontur. Der Agent fand keine Zeit mehr, sein durchnässtes Jackett auszuziehen sondern eilte den Neuankömmlingen direkt entgegen. Gerade, als er es bis zum breiten Holztresen geschafft hatte, der den Empfangsbereich von den Schreibtischen und den Zellen im hinteren Bereich der Station trennte, marschierte eine weitere Person in den Raum, flankiert von zwei Offizieren. Kelly blieb stehen, als er das Gesicht erkannte und wusste sofort, dass der Tag noch viel schlechter enden würde, als er jetzt schon war.


  General Dupree war eine Legende mit bösartigem Ruf. Er war Anfang der fünfziger Jahre des letzten Jahrhunderts geboren, hatte eine steile Karriere hingelegt und gehörte zu den grauen Eminenzen des Verteidigungsministeriums, über die man immer nur im Flüsterton sprach. Während andere hohe Offiziere in seinem Alter den Ruhestand und ihre üppigen Pensionen genossen, war er sprichwörtlich mit seiner Arbeit verheiratet und dachte nicht im entferntesten daran, seinen Posten aufzugeben. Dupree war ein Kind des kalten Kriegs, mit dem ewigen Feindbild der bösen Sowjets auf der einen und den strahlenden Amerikanern auf der anderen Seite sozialisiert. Ein Hardliner, der aus einer Ära stammte, die mittlerweile fast vergessen war. Er war ein Relikt und es ging das Gerücht um, dass jede finstere Operation des Pentagon in den letzten zwanzig Jahren irgendwie mit ihm zu tun hatte. Er war klein und drahtig, glattrasiert und immer korrekt gekleidet. Seine grünen Augen waren unnachgiebig und kalt und die Brille mit den großen Gläsern änderte daran wenig. Kaum da er eingetreten war, schürzte er abfällig die Lippen, ließ seinen Blick schweifen und dann auf dem triefnassen Kelly sinken. In diesem Moment kam der Agent sich erbärmlich vor.


  »Was für ein Saustall«, stellte Dupree fest und ging die wenigen Schritte bis zum Tresen, immer gefolgt von den beiden Offizieren.


  Kelly salutierte.


  »Sir«


  Der General blieb am Tresen stehen und musterte den Agenten von oben bis unten und verzog dann missmutig sein Gesicht. Sein Blick verharrte auf der kleinen Pfütze, die sich um die Schuhe von Kelly bildete.


  »Agent Kelly, nehme ich an?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sagen Sie mir bitte, dass Sie hier einen Wasserrohrbruch haben, der ihr Äußeres erklärt.«


  »Nein, Sir. Ich war draußen.«


  »Und wofür es Regenmäntel gibt, haben Sie wohl vergessen. Sie sehen jämmerlich aus, Agent.«


  »Ja, Sir.«


  Kelly spürte die Blicke aller Anwesenden auf sich lasten und das verstärkte die schneidenden Worte des Generals nur noch.


  »Muss ich Ihnen alles aus der Nase ziehen? Bericht!«


  Der Regierungsagent nickte knapp und fing dann an, so präzise wie möglich den aktuellen Stand der Operation zu rekapitulieren. Als letztes kam er zu den Debakeln des heutigen Tages.


  »Sie haben sich nicht mit Ruhm bekleckert, Agent Kelly. Und jetzt gehen Sie und ziehen sich etwas Trockenes an. Ich erwarte Sie in zehn Minuten.«


  Ohne eine weitere Erklärung schritt Dupree an ihm vorbei und ging in den hinteren Bereich der Polizeistation, dorthin, wo Kelly sich bisher eingerichtet hatte. Als wäre es das selbstverständlichste auf der Welt, setzte er sich hinter den Schreibtisch und begann sogleich, die Papiere und Akten zu überfliegen.


  Kelly eilte derweil in einen Nebenraum, schälte sich dort aus seiner triefnassen Kleidung und schlüpfte in einen zweiten Anzug. Er verzichtete auf die Krawatte, um Dupree nicht länger warten zu lassen und stand alsbald auf der anderen Seite des Schreibtischs. Der General blickte auf und sein Urteil war vernichtend.


  »Da hätten Sie auch gleich die nassen Fetzen anlassen können, Agent.«


  »Natürlich, Sir.«


  »Ich habe nicht viel Zeit, Kelly, denn ich muss den ganzen Mist, den Sie hier veranstaltet haben, jetzt wieder ausbügeln. Ich fasse mich daher kurz: Sie sind von der Operation entbunden und kehren unverzüglich nach Washington D.C. zurück. Ich übernehme.«


  »Darf ich fragen warum, Sir?«


  »Dürfen Sie nicht. Haben Sie ein Problem mit den neusten Entwicklungen?«


  »Nein, Sir.«


  »Gut. Dann verschwenden Sie nicht weiter meine Zeit. Packen Sie ihre Sachen und ziehen Sie ab.«


  »Jawohl, Sir.«


  Während Kelly seine wenigen Habseligkeiten in einer Sporttasche verstaute, jagten ihm tausende Fragen durch den Kopf. Warum übernahm General Dupree diese Operation? Warum zog man ihn ab, anstatt ihn zur Unterstützung hier zu lassen? Was würde ihn im Hauptquartier erwarten? Was würde aus dieser Operation werden?


  Augenscheinlich war er vom General bereits offiziell entlassen worden, denn der Mann blickte nicht mehr von den Papieren auf, als Kelly aus dem kleinen Raum trat. Einen kurzen Moment überlegte der Agent noch, Meldung zu machen, verwarf den Gedanken aber wieder. Dupree hatte sich eindeutig ausgedrückt. Er schwang sich seine Reisetasche über die Schulter, schlug den Kragen seines Mantels hoch und trat hinaus in den Regen.


  Der Konvoi aus Militärfahrzeugen hatte draußen auf einer Seite der Straße geparkt, die meisten Soldaten waren abgesessen und drängten sich nun unter die Vordächer der Gebäude. Kelly schenkte ihnen nicht mehr viel Aufmerksamkeit, kramte kurz nach seinem Wagenschlüssel und ging zum Auto. Gerade als er die Reisetasche im Kofferraum verstaut hatte, erklang das Dröhnen schwerer Motoren. Er blickte die Straße hinab in Richtung der Brücke und sah, wie zwei schwere Sattelschlepper die Sperren passierten und langsam auf die Polizeistation im Zentrum von Brenton zurollten.


  Jetzt wusste er, was Dupree vor hatte.


  Der Agent stieg ein und lehnte sich zurück. Der Regen trommelte auf das Autodach und durch die Scheiben konnte er schemenhaft erkennen, wie die schweren Fahrzeug sich am Ende des Konvois einreihten. Kelly schloss die Augen, atmete durch und dachte nach. Er brauchte ein paar Minuten, in denen die Scheiben seines Wagens von Innen beschlugen. Dann drehte er den Zündschlüssel um und der Wagen rollte langsam vom Parkplatz. Zögerlich blickte Kelly zur Brücke, zu den Lichtern der Warnbaken und den Scheinwerfern der Fahrzeuge. Entschlossen griff er ans Lenkrad, der Motor dröhnte einmal auf, dann fuhr er auf die Straße. Er bog in die entgegengesetzte Richtung, fuhr nach Hardings Mill und hoffte, das Dupree noch niemandem hier draußen von seiner Abkommandierung erzählt hatte.
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  Auch wenn es für Cassy eigentlich nichts im Büro zu tun gab, hielt sie die tägliche Routine aufrecht. Nach den Erfahrungen des gestrigen Tages konnten sich die Zustände im County so schnell ändern, dass es wohl einfach besser war, präsent und erreichbar zu sein. Moses hatte angekündigt, ein paar Stunden später zum Dienst zu erscheinen, er hatte Besorgungen zu machen und aufgrund des Ausnahmezustands sah sie ihm nach, dass er sich darum kümmern wollte, während Frau und Kinder daheim blieben.


  Hardings Mill lag still, der Ausnahmezustand hatte das öffentlich Leben mittlerweile völlig zum Erliegen gebracht. Nachdem die Gerüchte über die wilde Schießerei auf der Kubidiki Farm und vom Hubschrauberabsturz die Runde gemacht hatten, schlossen die Menschen sich in ihren Häusern ein und beobachteten das Treiben draußen durch die Vorhänge. Es war gespenstisch – und soweit Cassy sich erinnern konnte, hatte sie Hardings Mill zu dieser Tageszeit noch niemals so ausgestorben erlebt. Sie parkte vor dem Sheriffdepartment und beim Zuschlagen der Tür wurde ihr noch einmal bewusst, wie still es in der kleinen Stadt eigentlich war. Das Echo brach sich an den Gebäuden der Umgebung, es verhallte. Nirgendwo erklang das Geräusch eines Wagens, kein Hund bellte. Fast so, als hätten die Bewohner über Nacht das Weite gesucht. Nach dem Unwetter war der Himmel heute Morgen bezogen, im Vergleich zu den letzten Tagen war es frisch, wenn auch nicht ungemütlich. Sie nahm sich ihre Tasche und ging zum flachen Gebäude.


  So ungewohnt wie es war, durch eine menschenleere Stadt zu fahren, befremdlich war es auch, als erste im Büro zu sein. Das Sheriffdepartment des Lincoln County verfügte nicht über viel Personal, aber irgendjemand schob eigentlich immer Dienst. Heute war sie die erste. Keine Telefon klingelte, kein Computer surrte und es roch auch nicht nach Kaffee. Cassy schloss die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel, schlenderte am Tresen vorbei zu den Schreibtischen. Sie stellte ihre Tasche wahllos auf einem der Tische ab und ging zur Kaffeemaschine.


  Kaum da die Maschine lief und sie ihren Schreibtisch erreicht hatte, klopfte es an der Tür. Sie blickte auf ihre Armbanduhr und reckte dann neugierig den Kopf. Eigentlich sollte jeder Bürger von Hardings Mill wissen, dass sie im Moment nicht für seine Anliegen zuständig war. Andererseits war es ihr ganz recht, einen anderen Menschen zu sehen und damit gleichzeitig den Beweis zu erhalten, dass die Stadt nicht menschenleer war. Sie schlenderte zur Tür, während es erneut klopfte.


  »Ja. Ja, doch!«, rief sie und ging etwas schneller. Als sie durch das Glas entdeckte, wer dort stand, zog sie die Augenbraue hoch. Es war Kelly. Der Regierungsagent wirkte mitgenommen, auf seinem sonst kahlrasierten Kinn sprossen die ersten Bartstoppeln und leichte Augenringe umrahmten seinen Blick. Sein Anzug wirkte nicht so korrekt, wie sie ihn in den letzten Tagen in Erinnerung hatte.


  Sie öffnete die Tür und sah ihn skeptisch an.


  »Agent Kelly. Es konnte ja kein ruhiger Morgen werden.«


  »Morgen, Sheriff Webber. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Cassy sah ihn an und wusste nicht, ob sie einfach auflachen sollte.


  »Sind ja ganz neue Töne, Agent. Erst drängen Sie mich aus meinem Amt und jetzt kommen Sie und brauchen mich?«


  »Es haben sich ein paar Dinge geändert. Können wir reden?«


  Ihr war nicht entgangen, dass er einmal nervös über seine Schulter geblickt hatte. Kelly wirkte überhaupt nicht mehr so sicher wie in den vergangenen Tagen, irgendetwas musste vorgefallen sein. Ihre Alarmglocken schrillten auf, doch sie nickte zustimmend.


  »Aber sicher, Agent. Kommen Sie doch rein.«


  Dankbar trat Kelly über die Schwelle und sie schloss die Tür hinter ihm. Einige Sekunden blieb sie am Glas stehen und blickte hinaus auf die leeren Straßen.


  »Was ist los?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um.


  »Es sind ein paar ... Veränderungen eingetreten, Sheriff.«


  »Wäre mir kaum aufgefallen. Sie kommen in aller Früh zu meinem Büro, ohne ihren Stab an nervigen Begleitern, sehen so aus, als hätten Sie nicht geschlafen und heute Morgen auch kein Badezimmer gesehen. Und Sie machen ein bisschen den Eindruck, als wäre Ihnen jemand auf den Fersen, Kelly. Sie haben es geschafft, ich bin neugierig. Also: Was ist passiert?«


  »Das ist eine längere Geschichte.«


  Cassy sah sich mit hochgezogener Augenbraue im verlassenen Büro um.


  »Was für ein Zufall. Im Moment habe ich Zeit. Wollen wir in mein Büro? Kaffee?«


  Ohne auf seine Antwort zu warten, ging sie an ihm vorbei. Er folgte ihr.


  »Ich nehme einen.«


  »Gut. Setzten Sie sich doch schon mal. Ich bin gleich bei Ihnen.«


  Der Gang zur Kaffeemaschine verschaffte ihr Zeit zum nachdenken. Diese neueste Wendung war nicht vorhersehbar gewesen. Sie ließ sich besonders viel Zeit, sah über ihre Schulter, wie er sich gesetzt hatte. Nach einer Minute kam sie zu ihm und stellte den dampfenden Becher vor ihn.


  »Legen Sie los«, eröffnete Cassy und setzte sich.


  »Seit gestern Abend haben sich einige Dinge geändert, Sheriff. Ich leite diese Operation nicht mehr.«


  »Ach?«, fragte sie ehrlich erstaunt. »Wie kommt es? Hat es mit der schießwütigen Nationalgarde oder dem Absturz zu tun?«


  »Um ehrlich zu sein – ich weiß es nicht«, gab er zu und blickte nachdenklich auf den dampfenden Kaffee.


  »Sie wissen es nicht? Bei euch Feds geht doch nichts ohne entsprechende Dienstanweisungen und Papiere. Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass man Sie einfach so ohne Erklärung aus dem Dienst genommen hat?«


  Cas lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Vielleicht war das, was Kelly hier gerade zu inszenieren versuchte, nur eine Finte.


  »Sie haben ja interessante Vorstellungen von unserer Arbeit, Sheriff«, lächelte er. »Aber es ist, wie ich sage. Manchmal werden auch bei uns Dinge einfach totgeschwiegen und man ist besser dran, keine Fragen zu stellen.«


  »Das erklärt gar nichts, Kelly.«


  »Kommt drauf an. Gestern Abend tauchte jemand in Brenton auf, der meinen Posten übernommen und mich zurück nach Washington geschickt hat.«


  »Damit war er wohl nicht sonderlich erfolgreich.«


  »Ja, ich bin noch hier.«


  »Befehlsverweigerung passt gar nicht zu Ihnen, Agent. Was ist passiert?«


  »Dazu müssen Sie wissen, wer mich abgelöst hat. General Ronald Dupree.«


  Der Regierungsagent betonte den Namen bedeutungsschwanger, doch der Klang löste bei Cassy nicht einmal den Hauch einer Erinnerung aus. Fragend blickte sie ihn an.


  »Sagt mir nichts.«


  »Natürlich nicht. Sie arbeiten ja auch nicht für das Pentagon.«


  »Kommen Sie zum Punkt.«


  »Dupree ist so etwas wie eine graue Eminenz im Verteidigungsministerium. Er ist alt und gefährlich wie eine Klapperschlange, hat Beziehungen und Kontakte. In seiner Dienstzeit soll er in so ziemlich jede übele Machenschaft des Pentagon verwickelt gewesen sein, die es gab.«


  »Dann ist es ein viel beschäftigter Mann«, merkte Cassy sarkastisch an.


  »Sie wissen, was ich meine. Nehmen Sie die ganzen üblen Geschichten, die man sich so über das Ministerium und seine Mitarbeiter erzählt und Sie haben eine Ahnung davon, wer Dupree ist.«


  »Und was sollte so jemand hier wollen? Ich mag mein County, aber es ist jetzt nicht gerade der Ort für hochgestellte Regierungsmitarbeiter, Kelly.«


  »Das habe ich mir auch gedacht. Dupree würde sein Büro im Pentagon nicht verlassen, wenn es nicht von größter Wichtigkeit wäre. Er ist eher ... ein Schreibtischtäter, wenn Sie verstehen? Hat normalerweise eine ganze Reihe willfähriger Agenten, die für ihn draußen arbeiten.«


  »Offensichtlich gehören Sie nicht dazu.«


  »Wollte ich auch nie. Webber, wollen Sie jetzt Spitzen verteilen oder soll ich erzählen?«


  »Machen Sie einfach weiter. Dieser Dupree ist also hier. Soll mich das darauf einstimmen, was hier im County passiert?«


  »Davon gehe ich aus.«


  »Dann haben Sie mir einiges zu erklären.«


  »Werde ich.«


  Bevor er ansetzten konnte, hob Cassy die Hand und hakte noch einmal ein.


  »Eins noch. Warum erzählen Sie mir das eigentlich alles? Was versprechen Sie sich davon?«


  »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Dupree bedeutet sicher Ärger. Nicht nur für mich, damit würde ich alleine fertig werden. Schätze aber, dass das County unter ihm leiden wird.«


  »Was sind Sie jetzt? Ein barmherziger Samariter?«


  »Der Punkt geht an Sie, Sheriff. Sie wollen die Karten auf dem Tisch? Gut. Ich habe die Befürchtung, dass Dupree mit einem anderen Ziel hierhergekommen ist, als mein ursprünglicher Auftrag eigentlich war.«


  »Ich sehe das Problem noch nicht. Dinge ändern sich eben.«


  »Sie haben ja auch noch keine Ahnung, worum es hier geht«, sagte der Agent unheilvoll und sah sie eindringlich an.


  »Dann wird es langsam Zeit, nicht?«


  »Wird es. Beginnen wir am Anfang. Die beiden Sattelschlepper, die verunfallt sind, gehörten zu einem privaten Rüstungskonzern. Sie transportierten – wie soll ich sagen – Lebendfracht. Der Konzern arbeitet an Biotechnologie, Gentechnik, die ganze Palette. Wie die Fakten liegen, haben sie in ihren Labors Dinge gezüchtet. Lebewesen aus dem Reagenzglas. Den Unterlagen nach und dem, was wir in den letzten Tagen gesehen haben, sind es Jäger. Perfekte Jäger. Diese Dinger sind dazu konzipiert worden, über feindlichen Stellungen abgesetzt zu werden und sie leer zu räumen. Schont die eigenen Ressourcen, spart Truppen und macht den Feind mürbe.«


  Kelly trank einen langen Schluck, bevor er fortfuhr. Die Unterbrechung nutzt er, um zu sehen, wie seine Geschichte bei ihr ankam. Cassy hörte mit versteinerter Miene zu.


  »Nachdem Sie die Highway Patrol eingeschaltet haben, klingelten schon bald die Telefone im Pentagon. Im ersten Moment sah es ja nach einem Überfall aus. So kam ich dann ins Spiel. Nun, es war kein Überfall. Bei dem Unfall sind die Sicherheitsbehälter zerstört worden und beide Kreaturen konnten sich offensichtlich befreien. Das war es, auf was die Wachleute am Unfallort geschossen haben, deshalb sah es dort wie nach einem echten Krieg aus. Beide Jäger sind seitdem frei, ihre Codenamen sind »Mother« und »Child«.


  Fassungslos wischte Cassy sich durchs Gesicht. Das, was der Regierungsagent ihr da offenbarte, hätte auch geradewegs aus einem Film kommen können.


  »Deshalb die Abriegelung, deshalb der Ausnahmezustand und die Nationalgarde. Es ging darum, diese Dinger zur Strecke zu bringen, bevor sie großen Schaden anrichten können. Wir waren aber nicht die einzigen. Der Zugriff, den Sie gestern erlebt haben, erfolgte auf eine Söldnereinheit. Angeheuert von dem Rüstungskonzern, um uns zuvor zu kommen. Wie es scheint, wollte man seine Spuren verwischen oder die Dinger lebend fangen, um das Unglück doch noch irgendwie auszuschlachten.«


  Cassy schüttelte ungläubig den Kopf, während sich ihre Lippen wie bei einem Fisch immer wieder öffneten und schlossen.


  »Wenn ...«, begann sie, »wenn ... das stimmt, was Sie sagen, Kelly, und die Dinger so verflucht gefährlich sind, warum hat es dann keine Evakuierung gegeben? Warum setzten Sie meine Leute dieser Gefahr aus?«


  »Das Pentagon wollte eine Panik vermeiden und hielt die Abriegelung für ausreichend. Sie müssen nicht zu dem selben Schluss kommen, Webber. Man war eben der Meinung, dass die Angelegenheit schnell und sauber über die Bühne gehen könnte. So wie ich das sehe, lag das Problem darin, dass der Konzern nicht so kooperativ war, wie er hätte sein müssen. Offensichtlich sind Daten zurück gehalten worden, weshalb man die Lage falsch eingeschätzt hat.«


  »Ist das Ihre Art, sich entschuldigen zu wollen?«


  »Keinesfalls. Bis gestern habe ich mich um meine Befehle gekümmert und diese befolgt. Nach den neusten Erkenntnissen aus dem Pentagon und den letzten Ereignissen habe ich eigentlich geplant, das County heute räumen zu lassen.«


  »Wenn Sie glaube, dass Sie das jetzt rettet, Kelly, haben Sie sich geschnitten!«


  »Keine Sorge, Sheriff. Ich brauche keine Rettung. Ich trage Ihnen nur die Fakten zusammen. Bevor ich meine Pläne in die Tat umsetzen konnte, tauchte General Dupree auf und enthob mich meines Kommandos. Und ich glaube zu wissen, was der alte Mann hier will.«


  Cassy reagierte überhaupt nicht gut auf seine gekünstelte Pause.


  »Rücken Sie mit der Sprache raus!«


  »Er hat Laster dabei. So wie die, die verunfallt sind. Ich glaube, er will die Dinger fangen.«


  Cassy schüttelte den Kopf und stemmte sich in die Höhe, ihre Hände ruhten auf der Tischplatte. Die Fakten, die der Agent für sie zusammengetragen hatte, trafen sie erst jetzt mit voller Härte. Ihr County war zu einem Testgelände für Monster aus dem Labor geworden – und die Regierung tat nichts, um ihre Bürger zu schützen. Jedes Vorurteil, das man über einen Staatapparat haben konnte, der seine eigenen Interessen über die seiner Bürger stellte, erfüllte sich in diesem Vorfall.


  »Ich ... ich habe nicht genügend Worte, um Ihnen zu sagen, wie ich das finde. Wenn das, was Sie sagen stimmt, dann ist es der größte Haufen Scheiße, den ich in meinem Leben gesehen habe.« Sie merkte, wie die Wut in ihr Aufstieg. »Was denken sich diese Dreckskerle im Pentagon eigentlich? Sie setzen einfach so das Leben der Leute hier im County aufs Spiel? Und für was? Für eine verfickte Waffe, die in einem Labor entstanden ist? Das ist krank! Krank!«


  Ihre Stimme war lauter geworden und Kelly vermied es, sie zu unterbrechen. Manche Dinge mussten offensichtlich raus und ihm war klar, dass er so oder so Ziel ihrer Attacken werden würde.


  »Und zum Teufel, warum sind Sie jetzt hier? Warum erzählen Sie mir das alles? Wollen Sie, dass ich Ihnen den Arsch aufreiße, Kelly? Sie sollen die Dinger jagen, Dupree soll sie fangen. Das ändert überhaupt nichts, denn am Ende muss ich den Dreck wegräumen, den ihr Wichser aus D.C. in meinem County hinterlassen habt!«


  Der Agent schüttelte den Kopf, um ihr anzuzeigen, dass die Dinge anders lagen. Glücklicherweise nahm sie seine Reaktion wahr und war noch nicht so in Rage, dass es kein Halten mehr gegeben hätte.


  »Sheriff, wenn Sie glauben, ich wäre schon schlimm gewesen, dann irren Sie sich gewaltig. Dupree will diese Kreaturen haben, denke ich. Und ich weiß, dass er dafür jeden Preis bezahlen wird.«


  Sie blinzelte verständnislos.


  »Sprechen Sie Klartext, verflucht!«


  »Ich gehe nicht davon aus, dass Dupree das County räumen lassen will. Wissen Sie, ohne Köder ist es schwer, Raubtiere zu fangen, Webber.«


  Cassy schluckte, dann wurden ihre Knie weich und sie sackte in ihren Sessel. Vor ihrem geistigen Auge spielten sich alle nur denkbaren Schreckenszenarien ab. Das, was der Agent ihr hier präsentierte, war einfach unglaublich, ihr Geist konnte, nein, wollte nicht verstehen. Mit wenigen Sätzen hatte der Agent ein Bild geschaffen, dass dazu in der Lage war, an den Grundfesten ihres Weltbilds zu rütteln. Kraftlos schüttelte sie den Kopf und sah ihn an. »Das kann nicht wahr sein.« Ihre Stimme hatte innerhalb von Sekunden alles an Kraft verloren, war dünn und brüchig.


  »Um ehrlich zu sein, gibt es im Moment keinen Beweis für meine Vermutung, Sheriff. Aber nach allem, was ich weiß, scheint mir das ein mögliches Szenario.«


  »Das ist ... das wäre ... ein Albtraum.«


  »Verstehen Sie jetzt, warum ich hier bin?«


  »Was gewinnen Sie dabei, Kelly? Die Leute hier gehen Ihnen doch am Arsch vorbei. Sie hätten sich einfach nur in ein Flugzeug setzen müssen und würden heute schon wieder in D.C. sein. All das hier müsste sie nichts angehen.«


  »Sie haben ein falsches Bild von mir. Ich folge nicht stoisch Befehlen. Ich hinterfrage sie. Und manchmal, da habe ich etwas, was sich Gewissen nennt. Es ist verkümmert und klein, flüstert ganz leise, aber ich kann es dennoch hören. Und mein Gewissen sagt mir, dass es nicht richtig ist. Nicht nur, weil ihre Leute hier vielleicht aufs Spiel gesetzt werden. Da ist etwas geschaffen worden. Jemand hat Gott gespielt und vielleicht unseren schlimmsten Albtraum geschaffen, Webber.«


  »Das soll ich Ihnen abkaufen?«


  »Tun Sie es oder lassen Sie es. Ich bin hier geblieben, obwohl ich es nicht gemusst hätte. Meine Karriere ist jetzt schon so gut wie vorbei. Alles, was ich Ihnen erzählt habe, verstößt gegen die Geheimhaltung. Und das, was ich vorhabe, werde die Geheimgerichte als Verrat bewerten.«


  »Und was haben Sie nun vor?«


  »Ich werde auf die Jagd gehen. Tun, was ich kann. Wenn es sein mus, auch alleine. Außer Sie werden auf einmal zum musterhaften Bürger und nehmen mich fest – wie es eigentlich ihre Pflicht wäre.«


  Cassy schnaubte trotzig und merkte, wie sie langsam wieder zu ihrer alten Fassung fand.


  »Wissen Sie, was meine Pflicht ist, Agent? Meine Leute zu schützen. Deshalb haben Sie mich gewählt. Und genau das werde ich auch machen. Erzählen Sie mir nichts von meinen Pflichten und ich erzähle Ihnen nicht von Ihren!«


  Er wog den Kopf hin und her, lächelte dann schmal.


  »Das klingt fair. Wo fangen wir also an?«
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  Einer Ahnung folgend war Moses für die Besorgungen ins kleinere Brenton gefahren. Es schien ihm die klügste Wahl, Hardings Mill lag nun einmal im Zentrum des Countys und war für die meisten Bürger gut zu erreichen, Brenton hingegen befand sich genau an der Grenze zum Nachbar-County. Die wenigen Tage Ausnahmezustand hatten die Leute verändert, sie stürmten sprichwörtlich die Läden und deckten sich mit Vorräten ein, die über Wochen reichten. Es war ein bisschen wie vor den Feiertagen, nur war der diesmalige Anlass eben nicht feierlich, die Menschen weit gereizter und nervöser.


  Brenton verfügte über einen großen Supermarkt, ein Vollversorger am Rande der kleinen Siedlung. Es war ein Tempel des Konsums, der das Herz eines jeden Amerikaners höher schlagen ließ: Hier gab es alles, vom Hammer bis zur Schrotflinte. Und entweder war der Markt gut bevorratet oder Moses hatte einfach nur Glück, jedenfalls waren die meisten Regale noch nicht leer, so dass er fast alles auf seinem Einkaufszettel abhaken konnte.


  Nachdem er um den üblichen Smalltalk an den Kassen nicht herum gekommen war, schob er seinen übervollen Einkaufswagen hinaus auf den überdimensionieren Parkplatz und seinem Wagen entgegen. In dem Moment, da er die Türen des Supermarkts passiert hatte und sah, was sich auf der großen Fläche vor dem Gebäude abspielte, blieb er erstaunt stehen.


  Zwei große Sattelschlepper waren in der Zwischenzeit vorgefahren und nahmen nun ein Drittel der Parkfläche ein. Ein Militär-LKW stand in der Nähe, die Soldaten waren abgesessen und bewachten die beiden schweren Fahrzeuge mit schussbereiten Waffen. Moses zog die Augenbraue hoch und schob den Einkaufswagen über den Asphalt. Die Soldaten machten einen gelangweilten Eindruck, doch die schussbereiten Waffen waren ein klares Zeichen. Der Deputy öffnete den Kofferraum seines Fahrzeugs und machte sich in aller Ruhe daran, seine Einkäufe zu verstauen. Immer wieder versuchte er dabei einen Blick auf die seltsamen Fahrzeuge zu erhaschen, versuchte zu ergründen, was das alles zu bedeuten hatte. Während er beschäftigt war, schwangen die Hecktüren eines der Sattelschlepper auf und zwei Männer in Overalls kletterten hinaus. Sie sahen nicht aus wie Soldaten, eher wie Techniker, einer von ihnen trug einen Werkzeugkoffer. Es waren nur wenige Sekunden, die Moses in den langen Anhänger blicken konnte, doch er sah ein Gewirr aus Kabeln, Drähten und eine massige Käfigkonstruktion. Dann musste er wegsehen, um die Aufmerksamkeit der Wachen nicht auf sich zu ziehen. Als er fertig war, suchte er nach seinen Zigaretten und machte sich eine an, brachte dann den Einkaufswagen zurück, während es in seinem Kopf raste. Das Chaos der letzten Tage hatte mit zwei verunfallten Sattelschleppern begonnen und es war kein Zufall, dass jetzt zwei identische Fahrzeuge hier standen. Er erinnerte sich an das Gebrabbel und Gestammel von Fuller und ärgerte sich, dass er den Mann nicht hatte verhören können. Auf dem Rückweg musterte er die Soldaten. Es waren keine Nationalgardisten, es handelte sich um Mitglieder der regulären Streitkräfte.


  Für den Deputy war klar: Hier passierte etwas Großes. Die Dinge hatten sich anscheinend über Nacht geändert und er fragte sich, was passiert sein mochte. Doch er wusste auch, dass er seine Neugier unterdrücken musste, wenn er den Soldaten nicht zu sehr auffallen wollte. Eine der Wachen hatte ihn bereits bemerkt und folgte ihm skeptisch, das Gesicht glich einer misstrauische Maske, die Augen hinter der Sonnenbrille verborgen. Moses lächelte dem Mann zu, warf demonstrativ seine Kippe weg und trat sie aus, tippte sich dann an den Stetson und stieg ein. Es wirkte. Niemand hielt ihn auf, als er vom Parkplatz fuhr. Wahrscheinlich hielten die Wachen ihn nur für einen der Farmer aus dem County.


  Er folgte seinem Bauchgefühl und fuhr zur Tankstelle von Brenton, die am Ortseingang lag, auf der Seite des Alloway Creek. Dabei musste er durch die kleine Siedlung und schnappte so gut wie möglich alle Eindrücke auf. Dankenswerter Weise war er nicht der einzige, der seinen Wagen tanken wollte und während er in der Schlange stand und auf eine leere Zapfsäule wartete, sah er mehr. Er entdeckte die Panzer – und Kettenfahrzeuge, die in den Seitenstraßen geparkt waren, die Soldaten mit den schweren Waffen. Und während er mit der Zapfpistole hantierte, rollte ein weiterer Konvoi über die Brücke nach Brenton hinein. Noch mehr Militär, noch mehr Panzerfahrzeuge. Moses erinnerte das alles an Kriegsvorbereitungen, anscheinend war gleich ein ganzes Batallion nach Brenton verlegt worden.


  Er bezahlte und verließ die kleine Stadt danach endgültig, sah, das seine schlimmsten Befürchtungen wahr geworden waren. Die Soldaten waren von ihren Fahrzeugen abgesessen und schlugen ihr Lager in Brenton auf. Er hatte die dünne Hoffnung gehabt, dass sie nur auf der Durchreise waren, nur auf dem Weg zu einem Manöver.


  Mit einem schlechten Gefühl in der Magengegend lenkte er den Wagen nach Hause.
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  Die beiden Anzugträger führten Helena aus der Zelle zum Verhörzimmer. Die wenigen Schritte nutze sie dafür, sich einen Überblick zu verschaffen, und was sie sah, ließ sie nichts Gutes ahnen. Die kleine Polizeistation wurde von Männern und Frauen in Anzügen bevölkert, diese Sorte von Mensch, die man sonst nur in Washington vermutete. Dazwischen drängten sich Uniformierte, jedoch nicht etwa Mitglieder der Nationalgarde, sondern Angehörige des Heeres. Wenn ihr nicht längst klar gewesen wäre, welche Ausmaße der Zwischenfall angenommen hatte – spätestens jetzt nach den weniger als zwanzig Schritten hätte sie es begriffen.


  Das Verhörzimmer war ein kleiner Raum, in dessen Mitte ein Tisch mit zwei Stühlen stand. So wie in den meisten Räumen dieser Art waren die spärlichen Möbel fest mit dem Boden verschraubt. Archer kannte diese Räume, hatte genug Zeit ihres Lebens darin verbracht, meistens jedoch auf der anderen Seite des Tisches, in der komfortablen Rolle derjenigen, die Fragen stellte. Heute war es anders.


  Sie wurde zu ihrem Platz geführt und setzte sich. Ihre beiden Begleiter sprachen kein Wort mit ihr, öffneten ihr auch nicht die Handschellen. Helena entschied sich dafür, nicht mit ihnen verhandeln zu wollen und nahm es ohne Widerworte hin. Einer der Männer verließ den kleinen Raum, der andere stellte sich an der Tür auf, den Blick starr auf sie gerichtet. Sie atmete ruhig und versuchte die Unnahbare zu spielen. Tatsächlich hatte Helena eine sehr genau Vorstellung davon, was jetzt auf die zukam, Verhöre waren nichts neues für sie. Sie glaubte vielmehr, gut auf alles vorbereitet zu sein, dachte noch einmal an Agent Kelly und fragte sich, wie gut er darin war, die Wahrheit aus seinen Gefangenen heraus zu bekommen. Ihre Erfahrung sagte ihr, dass der Mann ihr nicht gewachsen war, und das gab ihr die Sicherheit, in welche Richtung sich das Gespräch entwickeln würde. Es war ein beruhigendes Gefühl, aber es löste ihr größtes Problem nicht: Seit ihrer Festnahme fragte sie sich, wie es nun weitergehen würde. Die Operation war aufgeflogen und Helena hatte keinen Zweifel daran, dass selbst ein schlechter Anwalt genug Dinge finden konnte, um ihr das Leben zur Hölle zu machen. Wo steuerte ihr Weg hin? Konnte sie noch auf Rückendeckung von Leal hoffen?


  Die Tür ging auf und sie zwang sich, ihren Kopf nicht zu drehen, sondern starr geradeaus zu blicken. Ihre Neugierde wurde befriedigt, als ein älterer Mann in ihr Sichtfeld trat. Ihre Gewissheit jedoch bekam erste Risse. Das war nicht Kelly, ganz eindeutig nicht. Und der Alte hatte etwas an sich, das sie nicht genau beschreiben konnte, das ihn aber gefährlich machte. Seine ganze Präsenz war befremdlich, ja, einschüchternd. Er setzte sich, und seine knackenden Knochen und das leise Stöhnen eines alten Herren, das er dabei machte, ließen kein Zweifel an seinem Alter. Er hatte eine Akte bei sich, legte sie vor sich auf den blanken Tisch und schlug sie auf. Konzentriert und ruhig las er über die Zeilen, erst nach einigen Minuten hob er den Kopf.


  »Miss Archer«, stellte er fest und seine Stimme war kratzig und heiser, wie von jemandem, der längere Zeit kein Wort gesprochen hatte. Sie antwortete nicht, doch ihre Blicke trafen sich. Seine grünen Augen waren stechend, bohrten sich tief in ihre Seele, brutal und unnachgiebig, nichts schien sie aufhalten zu können. Helena fluchte innerlich und senkte den Blick. Dieses erste Duell hatte sie verloren.


  »Sie kennen Ihre Situation. Deshalb will ich mich nicht lange mit Nebensächlichkeiten aufhalten, die einfach nur Zeit kosten«, erklärte er. »Sie stecken bis zum Hals in der Scheiße, Miss Archer. So tief, das Sie den Gestank nie wieder wegbekommen, egal wie sehr Sie sich auch waschen werden. Das ist ein Fakt. Ich könnte Sie einfach dort stecken lassen, es wäre mir egal. Aber Sie haben Glück, denn Sie können mir helfen.«


  Helena hob ihren Blick wieder, vermied es jedoch, ihm in die Augen zu sehen. Stattdessen fixierte sie die Akte vor ihm und erkannte, dass es sich offensichtlich um ihre Dienstakte handelte – und wahrscheinlich noch ein wenig mehr, eben das, was die Geheimdienste so über sie wussten.


  »Und was könnte ich tun?«


  »Ich bin wegen Mother und Child hier. Ich will genau das Gleiche, was Sie mit ihrer kleinen Amateurtruppe vorgehabt haben. Ich will diese Dinger fangen. Der Unterschied ist: Ich habe das Recht und die Mittel dazu.«


  »Leider«, hob sie an und versuchte widerspenstig zu wirken, »arbeite ich seit einigen Jahren nicht mehr für die Regierung. Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen.«


  »Sie arbeiten bald für niemanden mehr, wenn Sie ihre Chancen nicht wahrnehmen, Miss Archer«, stellte er süffisant fest.


  »Meine Chancen? Sie versuchen mich zur Kooperation zu bringen und wenn dann alles gelaufen ist und Sie ihre Schafe im Trockenen haben, dann erinnern Sie sich an nichts von dem, was Sie mir in Aussicht gestellt haben. Ich weiß, wie so was läuft, hab es selbst oft genug gemacht.«


  »Genau so kämpferisch, wie ich es erwartet habe«, lachte der alte Mann kühl und deutete mit dem Zeigefinger auf die Akte. »Miss Archer, ich habe keine Ahnung, was Sie hiermit glauben erreichen zu können. Das ist die einzige Chance, die ich Ihnen geben werde. Wenn Sie die ausschlagen, gibt es kein Zurück mehr. Und Sie wissen am Besten, was in Militärgefängnissen so alles passiert. Ich würde mich darum bemühen, das Sie dort keine nette Zeit haben.«


  »Glauben Sie, das macht mich kooperativer?«, brach es aus ihr hervor.


  »Sie verstehen das falsch. Diese Operation wird auch ohne Sie laufen und sicher ein Erfolg. Mit Ihnen spare ich lediglich Zeit und ein paar Ressourcen. Aber wie sie sicher wissen, muss ich mir keine Sorgen um zu knappe Mittel machen. Das, was ich Ihnen vorschlage, ist eine Win-win-Situation für beide Seiten, für mich und für Sie. Schlagen Sie aus, wird es eine Win-lose-Situation.«


  »Und was soll ich dann alles für Sie machen? Vielleicht auch noch gegen meinen Auftraggeber aussagen?«


  »Sie glauben doch nicht, dass Mister Leal sich um sie schert, oder? Er hat bereits eine Vereinbarung mit uns getroffen und kooperiert. Er war klug genug, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen und das zu retten, was er noch hat. Die Frage ist nur: Sind sie auch so klug?«


  Helena bleckte die Zähne. Das war das klassische Gefangenendilema, bei dem es keinen Sieger geben konnte. Sie hatte keinerlei Möglichkeiten, die Aussage ihres Gegenüber auf den Wahrheitsgehalt zu prüfen. Sie musste ihm vertrauen, aber das konnte und wollte sie nicht. Damit bleib nur eine andere Frage: Traute sie David Leal zu, dass er sie einfach so ans Messer liefern würde? Darüber musste sie gar nicht lange nachdenken, denn die Antwort war einfach. Natürlich. In solchen Situationen war jeder auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Und wer weiß, vielleicht hatte man Leal ähnlich gedroht wie ihr, ihm auch versucht, klar zu machen, dass sie ihn verraten hatte?


  »War es wirklich so oder erzählen Sie es mir nur?«


  »Spielt das denn eine Rolle, Miss Archer? Sie wissen, worum es hier geht, und Sie wissen auch, das schweigen sie nicht retten wird. Es wird alles eher viel schlimmer machen. Mister Leal weiß das auch. Wie glauben Sie also hat er sich entschieden?«


  »Was ich glaube, ist völlig unerheblich. Glauben hat nichts mit einem Beweis zu tun.«


  »Und einen Beweis werden Sie nicht bekommen.«


  »Das sind ja gute Voraussetzungen.«


  »Sie haben doch nicht geglaubt, dass Sie Ansprüche stellen können«, lächelte er.


  »Wie ich gerade sagte: Was ich glaube, spielt hier wohl keine Rolle. Was genau muss ich tun? Mit welchem Bonbon wollen Sie mich ködern?«


  »Ich weiß, dass sie kurz nach dem Beginn des Vorfalls im County waren. In dieser Zeit haben Sie sicherlich einige Informationen sammeln können, die mir wiederum hilfreich sein können. Dumm nur, dass Sie alle Beweise vor der Erstürmung der Farm vernichtet haben. Oder auch klug. Denn allein deshalb sprechen wir jetzt miteinander. Ich bin davon überzeugt, wenn Sie sich nur stark genug erinnern, fallen Ihnen viele Details wieder ein, die mir hilfreich sein können.«


  »Und wenn es so wäre?«


  »Dann erspare ich Ihnen die ganzen Anklagen, die jetzt eigentlich auf Sie warten. Wissen Sie, eigentlich sind Sie nur ein kleiner Fisch und kosten dieses Staat weit mehr, wenn man Sie einsperrt.«


  »Das klingt zu verlockend. Was sagt mir, dass ich Ihnen trauen kann?«


  »Spielen Sie doch jetzt nicht das gebrannte Kind, das steht Ihnen nicht. Sie wissen ganz genau, dass das hier die beste Chance ist, die Sie bekommen können. Ergreifen Sie sie oder ergeben Sie sich ihrem Schicksal. Ich gebe Ihnen zwei Minuten.«


  Und damit lehnte er sich zurück, reckte den Arm und schob demonstrativ seinen Ärmel zurück. Seine Augen fixierten das Ziffernblatt seiner Armbanduhr, auf dem die Zeiger unerbittlich liefen. Helena biss sich auf die Unterlippe. Bluffte der alte Mann? War das nur der Beginn eines allzu perfiden Spiels, das einzig und allein das Ziel hatte, sie zu brechen? Oder war das wirklich ihr Ticket in die Freiheit, der rettende Strohhalm, an den sie sich klammern konnte? Sie ertappte sich dabei, wie ihr Blick zu seinem Handgelenk wanderte. Er hielt die Uhr so, dass sie die Zeiger nicht sehen konnte, es war ein bösartiges Spiel. Seine Armbanduhr war die einzige Möglichkeit die Zeit abzumessen, Helena konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war. Stress brach sich seine Bahn und sie spürte, wie ihr Herz zu rasen begann, das Blut rauschte in den Ohren. Es waren diese kritischen Momente, die über ein Leben entschieden. Es spielte keine Rolle, wie minutiös man Vorbereitungen getroffen und seinen Lebensweg geplant hatte. Das wirkliche Schicksal hing von diesen Momenten und den richtigen Entscheidungen darin ab. Also: Was schuldete sie David Leal? Was schuldete sie sich selbst? Was würde ihr dieser Handel einbringen? Ihre Gedanken rasten und mit jeder Sekunde wurde es schlimmer. Ihr Blick wanderte in sein Gesicht und sie sah das böse Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte. Ja, er spielte ein Spiel mit ihr und bei diesem Spiel würde er so oder so als Gewinner enden. Die Frage war, als was sie letztlich enden wollte.


  »Gut. Sie haben gewonnen«, presste sie hervor.


  Pedantisch schob er seinen Ärmel wieder über das Handgelenk und schlug die Akte zu.


  »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen.«


  »Das werden wir noch sehen.«


  »Das werden Sie, ja. Und es wird ein Punkt in Ihrem Leben geben, an dem werden Sie dankbar sein, hier und heute diesen Weg eingeschlagen zu haben«, entgegnete er kryptisch.


  »Wo legen wir los?«, fragte Sie, nachdem sie tief Luft geholt hatte.


  »Ich werde Ihnen gleich jemanden schicken, der Ihre Angaben aufnehmen wird. Sie tun gut daran, sich an alles zu erinnern, Miss Archer. Danach sehen wir weiter.«


  »Ich bleibe also Ihre Gefangene?«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich. Sie können das Gespräch auch überall anders in dieser Dienststelle führen, nur hier ist es eben ruhig genug. Außerdem bin ich mir sicher, dass ich Sie auch danach noch gut gebrauchen kann.«


  Helena bemerkte ihre pelzige Zunge und den schlechten Geschmack im Mund.


  »Kann ich einen Kaffee bekommen?«


  »Sicher. Ich lasse Ihnen einen bringen. Und etwas zu essen wohl auch.«


  »Danke, Mister ...«


  »Das hatte ich übersprungen. Hätten Sie nicht zugestimmt, wäre der ja völlig egal gewesen. Dupree. General Dupree. Aber da sie nicht mehr Teil der Streitkräfte sind, können wir es gerne bei Mister Dupree belassen.«


  Er nickte ihr noch einmal zu, nahm dann die Akte und erhob sich. Erneut knackten seine Knochen, dann ging er schnellen Schrittes zur Tür. Helena blieb zurück und sie wusste nicht, ob sie sich richtig entschieden oder ob sie die Katze im Sack gekauft hatte.
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  »Dafür wandern wir alle in den Knast«, zog Moses Resümee. Seine Vorgesetzte und der Agent sahen ihn ungerührt an, seine Aussage konnte nicht an ihren Überzeugungen rütteln. »Das ist euch doch klar?«, setzte er nach.


  »Klar, Moses«, nickte Cassy.


  »Und trotzdem?«


  »Glaubst du, nichts zu tun wäre die richtige Lösung?«


  »Zumindest sorgt das nicht für Knast – oder Schlimmeres, Cas. Ich bewundere deine Entschlossenheit in dieser Sache. Aber ich habe Familie. Ich muss auch an sie denken.«


  »Familie habe ich auch«, schüttelte Cassy den Kopf und warf Kelly einen Blick zu. Der Agent nickte unmerklich mit einiger Verzögerung.


  »Auch wenn Sie es nicht glauben werden, auch auf mich wartet daheim jemand.«


  »Und Ihr wollt euch trotzdem darauf einlassen? Cas, ich wiederhole jetzt etwas, was ich die ganzen Tage schon sage: Das ist alles eine Nummer zu groß für uns. Das ist nicht Campbell oder irgendeiner der Bürgermeister mit denen du so fertig wirst. Das ist die Regierung. Das verdammte Pentagon. Die werden uns kauen, ausspucken dann noch mal kauen und dann verdauen!«


  »Möglich«, stimmte sie zu und massierte sich die Schläfen. »Aber haben wir nicht trotzdem eine Pflicht zu erfüllen? Für die Bürger in diesem County?«


  »Die werden schön ihren Mund halten, wenn es hart auf hart kommt, Cassy.«


  »Kann sein. Aber das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass das, was hier gerade passiert, die übelste Scheiße ist, die ich mir vorstellen kann. Allein, dass das Pentagon bereit ist, das Leben der Leute hier im County einfach so aufs Spiel zu setzen, ist nicht zu akzeptieren! Hör in dich und sag mir, ob es in Ordnung ist, was hier passiert?«


  Er verzog säuerlich das Gesicht, so als hätte sie Salz in seine Wunden gestreut.


  »Ich weiß, was mein Herz mir sagt!«, zischte er gehetzt. »Aber was sagt mir mein Verstand? Ich lasse mich gerne auf eine ordentliche Schlägerei ein, das weißt du. Aber sich mit jemandem Prügeln zu wollen, der viel größer und viel stärker als man selbst ist, das ist Selbstmord. Es ist nur gut, in einen Kampf zu gehen, wenn du weißt, dass es am Ende eine Chance gibt, heil aus der Sache zu kommen, ganz egal, wie klein diese Chance auch ist. Das, was ihr vor habt, ist nicht David gegen Goliath. Es ist Kleinkind gegen Godzilla. Und es tut mir leid, ich wüsste, auf wen ich mein Geld setzen muss.«


  »Gut, Moses. Dann ziehen wir dich da nicht weiter mit hinein.«


  »Sie müssen das tun, was sie für richtig halten, Deputy King«, meldete sich Kelly zu Wort. Moses blickte dem Regierungsagenten in die Augen.


  »Ich verstehe immer noch nicht, was Ihre Rolle in der ganzen Sache ist, Kelly. Ich kapiere, warum Cassy bereit ist, sich auf den mörderischen Tanz einzulassen. Aber was zum Teufel haben Sie eigentlich davon? Wird das ihr kleiner, persönlicher Rachefeldzug?«


  »Das habe ich doch schon gesagt. Ich habe ihnen erklärt, was in den Lastern war und jetzt frei in Ihrem County herum läuft. Sie haben die Spuren dieser ... Kreaturen ... in den letzten Tagen gesehen. Und ich habe Ihnen gesagt, zu was Dupree fähig ist. Es ist schwer meinen Worten zu glauben, da ich eigentlich auf der anderen Seite stehe – für die Regierung arbeite. Es steht Ihnen frei, mir zu glauben oder mich einen Lügner zu nennen. Aber welchen Grund hätte ich, zu Ihnen zu kommen und ein falsches Spiel zu spielen? Dadurch gewinne ich nichts.«


  »Ich bin nicht taub und auch nicht blöd«, schüttelte Moses den Kopf, »das habe ich verstanden. Aber es erklärt mir nicht, warum sie bereit sind, auf einmal so aus der Reihe zu tanzen.«


  »Vielleicht ist es mein Gewissen, das sich gemeldet hat, vielleicht gibt es in mir noch etwas, was früher einmal Moral war. Diese Regierung und vor allem meine Behörde hat eine ganze Menge Dreck am Stecken, Mister King. Damit kann ich leben, solange es sich nicht gegen unsere eigenen Leute richtet. Wenn es irgendwo im Ausland passiert. Das hier ist aber eine ganz andere Größenordnung. Das ist keine anonyme Operation tausende von Meilen entfernt, das hier ist mitten in Amerika. Und es geht auch nicht um irgendwelche Zivilisten, Soldaten oder Terroristen am Arsch der Welt, die am Ende nur als Zahlen in nüchternen Berichten auftauchen. Es geht um die Bürger dieses Landes. Halten Sie es für Pathos, nennen Sie mich Patriot, es ist mir scheißegal. Aber das ist eine rote Linie, die es immer für mich gab. Dupree überschreitet sie. Und damit ist für mich klar, wohin die Reise geht.«


  »Es stecken ja doch Werte in Ihnen, Kelly«, entgegnete Moses sarkastisch.


  »Sie würden sich wundern, wie fest diese Werte sind.«


  Die beiden Männer starrten sich an und es wurde still. Für einige Atemzüge lag Gefahr in der Luft, die Möglichkeit der


  Eskalation. Cassy schüttelte den Kopf und ließ ihre flache Hand auf den Schreibtisch klatschen.


  »Habt ihr es jetzt?«


  Tatsächlich schreckten die beiden Männer hoch und sahen die Frau verwundert an, dann, wie zwei ertappte Halbstarke, nickten sie zustimmend.


  »Also, Moses. Was ist?«


  Er sog die Luft scharf durch seine Schneidezähne und machte dabei eine angestrengte Grimasse.


  »Ich könnte euch beiden in den Arsch treten«, murmelte er. »Bis gerade war ich sicher, mit diesem Himmelfahrtskommando nichts zu tun haben zu wollen. Das hat sich nun erledigt. Also scheiße, ja. Ich bin dabei.«


  »Du bist unverbesserlich, Moses. Aber gut, zu dritt sind unsere Chancen besser als zu zweit«, lächelte Cassy und legte ihrem Kollegen freundschaftlich die Hand auf die Schulter.


  »Bei diesen Viechern bringt das nicht viel«, schüttelte Moses den Kopf. »Dieser Dupree hat ein ganzes Bataillon ins County verlegen lassen und macht damit Jagd. Was sollen wir drei dabei denn ausrichten?«


  »Wir müssen nur schneller sein«, gab Kelly zu bedenken.


  »Haben Sie diesen Plan schon mal zu Ende gedacht? Gehen wir davon aus, wir sind schneller und finden eins oder gleich zwei von diesen Dingern. Und was dann? Nach dem, was sie erzählt und was wir bisher gesehen haben, sind wir ziemlich chancenlos.«


  »Wenn Sie einen besseren Plan haben, Deputy ...«


  »Er vielleicht nicht. Aber ich«, Cassy presste nachdenklich ihre Lippen aufeinander und schien ihre Gedanken zu ordnen. »Moses hat schon Recht. So gesehen sind wir recht chancenlos in einer direkten Konfrontation. Aber vielleicht brauchen wir das auch gar nicht.«


  »Es würde helfen, wenn Sie nicht in Rätseln sprächen, Sheriff.«


  »Ich komme ja jetzt dazu. Weshalb gibt es den Ausnahmezustand, warum ist alles abgeriegelt worden? Damit die Medien aus der Sache herausgehalten werden – damit es keine Beweis gibt.«


  »Auch«, stimmte Kelly zu und lehnte sich neugierig vor. »Aber ich verstehe nicht ganz, auf was wollen sie hinaus? Sollen wir die Presse einschalten? Es ist im Moment wahrscheinlich unmöglich, irgendjemanden in das County zu bekommen. Alle Zufahrten sind dicht.«


  »Wir haben die Presse bereits hier, Kelly.«


  »Ihre lokalen Käseblätter? Das ist nicht Ihr ernst, Webber. Die haben niemals die passende Reichweite und bevor irgendetwas davon an die Öffentlichkeit gerät, hat das Pentagon die Bericht kassiert und die Verantwortlichen hinter Schloss und Riegel gebracht.«


  »Deshalb nehmen wir ja auch nicht unsere Zeitungen vor Ort.«


  »Sie sprechen immer noch in Rätseln.«


  »Wir haben schon zwei Reporter hier. So wie es aussieht, waren die bereits an der Sache dran.«


  Das Erstaunen grub sich tief in die Züge des Agenten.


  »Sie verarschen mich. Warum weiß ich davon nichts?«


  »Tja, ihr Jungs vom Pentagon seid dann auch nicht so gut, wie ihr immer denkt, was?«, grunzte Moses sichtlich amüsiert.


  Kelly warf dem Deputy einen abfälligen Blick zu und schaute dann wieder zu Cassy.


  »Also?«


  »So wie ich es Ihnen sage. Zwei von denen aus Chicago sind schon hier. Einer hat hier Urlaub gemacht, als es losging, oben in den Bergen.« Knapp fasste sie die Geschichte um Cameron Bota und seinen Kollegen zusammen. Ein bisschen genoss sie es zu sehen, wie der Agent dabei mit seiner Fassung rang. Als Cassy fertig war, schüttelte Kelly den Kopf.


  »Sie haben Beweise zurück gehalten?«


  »Ist jetzt doch auch egal, oder? Und nach dem Auftritt, den Sie hingelegt haben wundert es Sie doch nicht wirklich, dass ich mit unseren Erkenntnissen nicht zu Ihnen gelaufen bin, hm?«


  »Wer kann es Ihnen verübeln. Die Bilder, von denen Sie sprechen ...«


  »Sind nicht zu gebrauchen. Allesamt verwackelt und unscharf. Mit viel Fantasie kann man darauf etwas erkennen, aber das wird wohl nicht reichen.«


  »Dann müssen die beiden Journalisten noch einmal dran?«


  »Ich kann versuchen, mit denen zu sprechen«, erklärte Moses sich bereit. »Aber mit einem hat Cassy recht – das wäre eine Art der Versicherung für uns. Wenn die Beiden genug Beweise bekommen, dann haben wir vielleicht eine Chance. Noch ein paar Bilder dazu und die Sache ist rund. Sie haben nicht zufällig ein paar Akten aus Brenton mitgebracht?«


  Kelly schüttelte den Kopf.


  »Das alles hier war eine spontane Idee. Aber mit etwas Glück kann ich die Dinger besorgen. Dupree wird ja nicht die ganze Zeit in der Dienststelle hocken.«


  »Ein Anfang«, fasste Cassy zusammen. »Legen wir los?«


  


  DOPPER‘S MINE

  LINCOLN COUNTY

  28/08/2014

  14:31 UHR


  Dupree stand mit verschränkten Armen bei seinem Wagen und betrachtete aus einigem Sicherheitsabstand den Eingang der Mine. In seiner Nähe hatte ein Zug Soldaten Position bezogen, ein zweiter Zug war vor einigen Minuten in der Mine verschwunden. Seitdem war es still geworden und alle Augen lagen auf dem alten Schacht.


  Jetzt kam es darauf an. Hatte Archer die Wahrheit erzählt und ihre Truppe hatte in dieser Mine wirklich Sender installiert? Damit würde die Jagd auf die beiden Zielobjekte viel einfacher werden. Geistig machte er sich eine Notiz, sich Leal nach Abschluss dieser Operation noch einmal zur Brust zu nehmen. Der Konzernchef hatte verschwiegen, dass es diese Technologie gab und war sich offensichtlich nicht im Klaren darüber, in welcher Situation er sich wirklich befand und wie ernst es war. Vorausgesetzt natürlich, Archer hatte nicht gelogen. So oder so, einer von beiden hatte die Unwahrheit erzählt, und wer auch immer es war, Dupree freute sich jetzt schon darauf, sich dafür auf seine besondere Art und Weise bedanken zu können.


  Beiläufig prüfte er die Armbanduhr, realisierte, dass die Soldaten seit vier Minuten in der Mine verschwunden waren. Er drehte sich einmal zu einem der Offiziere in der Nähe. Der Mann hatte ein Headset auf dem Kopf und lauschte angestrengt in den Sprechfunk der Einheit. An seinem Gesicht konnte Dupree ablesen, dass anscheinend alles nach Plan verlief. Zumindest waren bisher keine Schussgeräusche oder Explosionen zu hören gewesen. Und selbst wenn es einen Zwischenfall gab, hatte Dupree kein Zweifel daran, dass die Soldaten damit fertig werden würden. Immerhin handelte es sich ja um Profis und nicht um solche Stümper wie die Leute der Nationalgarde.


  »Sir?«


  Der Mann mit dem Headset sah ihn an. Dupree sparte sich die Antwort und bedeutete ihm, zu sprechen.


  »Die Männer haben drinnen etwas gefunden. Scheint wirklich ein Sender zu sein, samt Laptop. Dazu ein Stromgenerator, so wie beschrieben. Aber sie haben auch einen Toten gefunden.«


  »Einen Toten?«


  »Nun, Sir, nicht nur den. Ganz in der Nähe liegt ein toter Hund. Beide sind erschossen worden.«


  Ungewollt zuckte die Augenbraue des alten Mannes nach oben.


  »Sonst etwas auffälliges?«


  »Nein, Sir.«


  »Gut. Miss Archer wird bestimmt eine Erklärung für den Toten haben. Schaffen Sie ihn da weg, er stört während der Operation nur. Sie und ihre Leute bleiben hier und sichern das Gelände. Ich fahre zurück nach Brenton und werde alles veranlassen.«


  »Natürlich, Sir.«


  Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck öffnete der General die Wagentür und das war das Zeichen für seinen Fahrer. Der schnippte seine Kippe weg und beeilte sich, noch vor dem alten Mann im Wagen zu sein.


  »Zurück nach Brenton«, erklärte Dupree und blickte nachdenklich aus dem Fenster.


  OPERATIONSBASIS DES PENTAGON

  IN BRENTON

  LINCOLN COUNTY

  28/08/2014

  14:49 UHR


  Kelly lenkte seinen Wagen auf den Partplatz vor der kleinen Polizeistation. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, atmete er einmal tief durch und spähte durch die staubigen Scheiben nach draußen. Die ganze Kleinstadt war voller Militär, die Nationalgarde war vor allem mit Sicherungsaufgaben an den Countygrenzen betraut. Die hohe Dichte Bewaffneter machte das, was er vor hatte, nicht einfacher und zwischen den Uniformierten entdeckte er immer wieder Anzugträger. Er schloss die Augen und fragte sich, was ihn genau zu diesem Himmelfahrtskommando gebracht hatte. Jetzt war er aber schon hier, da konnte er es auch gleich versuchen.


  Ein letzter Blick in den Spiegel. Mittlerweile war er wieder frisch rasiert, hatte sein Möglichstes getan, um so wie immer zu wirken, die Falten aus dem Anzug zu bekommen und die Krawatte ordentlich zu binden. Hoffentlich würde es reichen. Ein letztes Mal prüfte er den Sitz der Schutzweste unter dem Hemd, versicherte sich, dass seine Dienstwaffe an Ort und Stelle war – dann stieg er in einer fließenden Bewegung aus. Mechanisch setzte er sich die Sonnenbrille auf die Nase, schlug die Wagentür zu und ging mit den gewohnten, großen Schritten zur Eingangstür der Dienststelle. Zwei seiner Kollegen standen rauchend davor und wendeten sich in seine Richtung.


  »Kelly! Ich dachte, du solltest längst wieder in D.C. sein!«, grüßte der eine.


  »War ich auch fast. Kurz bevor der Flieger ging, haben sie sich noch mal bei mir gemeldet, ich soll ein paar Sachen mitbringen.«


  Der Raucher lachte gehässig und nahm einen tiefen Zug.


  »Ach, haben sie dich jetzt zum Laufburschen degradiert?«


  »Du weißt doch, wie es läuft ...«


  Der Mann nickte.


  »Um was geht es denn?«


  »Ein paar Akten und Aufzeichnungen. Man ist wohl der Meinung, dass die jetzt nicht mehr gebraucht werden, wo sich der General um die Sache hier kümmert.«


  »Hmhm«, nickte der Mann und trat seine Zigarette aus. »Das kannst du laut sagen. Mit Ermittlungen hat das hier nichts mehr zu tun. Scheint so, als wolle der Alte in den Krieg ziehen.«


  »Siehst du«, pflichtete Kelly bei.


  »Na, dann rein mit dir.«


  »Ist er gerade da?«


  »Der General? Nee. Der ist vor einer Stunde mit seinen Soldaten abgerückt. Keine Ahnung, wohin genau. Hat den ganzen Morgen damit zugebracht mit Archer zu sprechen.«


  »Ach?« Kelly verzog neugierig das Gesicht und nahm sich die Sonnenbrille von der Nase. »War sie kooperativ?«


  »Er hat sie wohl gut bearbeitet. Hat wahrscheinlich alles ausgeplaudert, was es zu wissen gab. Dupree hat sie mit dem üblichen Kram geködert.«


  »War ja nicht anders zu erwarten. Mal sehen, ob sie das noch bereuen wird.«


  »Nicht mein Ding. Und jetzt beeil dich und hol‘ den Scheiß. Der Alte war nicht gut auf dich zu sprechen. Wäre wohl besser, wenn er dich hier nicht noch mal sieht.«


  Das musste der Agent sich kein zweites Mal sagen lassen. Er tippte sich dankend an die Schläfe und trat ein. Die neuste Wendung in diesem Fall, ein Geständnis von Archer, hatte er nicht erwartet. Schnellen Schrittes hielt er auf die Schreibtische zu, nickte hier und da grüßend in Richtung der Agenten, die dort zu Gange waren. Wenigstens hatte Dupree nichts geändert. Die Akten lagen immer noch da, wo sie gestern Abend gelegen hatten. Kelly suchte sich eine Pappkiste und begann, die braunen Mappen dort hinein zu stapeln, klappte eines der Notebooks zu und legte es oben auf. In Erwartung von Ärger sah er sich immer wieder um.» Kelly, was wird das?«


  Er hielt inne, unterdrückte den Schreckreflex und drehte seinen Kopf betont langsam in die Richtung aus der Stimme gekommen war. Dort saß einer seiner Kollegen aus der IT-Abteilung, ein übergewichtiger Mann, der seit Jahren sicherlich an jedem Fitnesstest gescheitert war.


  »D.C. will einige Akten schon jetzt haben. Ich saß schon wieder fast im Flieger, da haben sie mich angerufen und mich wieder zurück geschickt«, spulte er seine Erklärung ab.


  »Weiß der Alte davon?«


  »Keine Ahnung«, zuckte Kelly lässig mit den Schultern. »Aber wenn die Befehle aus D.C. sind, dann wird es wohl so sein.«


  »Seltsam«, murmelte der Mann und blickte auf den Monitor. »Er hat nichts davon gesagt. Und in den Mails taucht auch nichts davon auf.«


  »Und?«


  »Na, es ist schon komisch.«


  Kelly schüttelte den Kopf und lachte entwaffnend.


  »Komm schon. Was wird das hier? Glaubst du, ich bin freiwillig wieder zurück in das Kaff hier, um irgendwelche Akten zu stehlen?«


  »Nein, nein. Das meine ich nicht. Die Spinner im Hauptquartier scheinen nur mal wieder zu vergessen, wofür Dokumentationen da sind«, schüttelte der Mann den Kopf und langte nach einem Donut. »Jede Anweisung muss eingepflegt werden. So sind die Vorschriften.«


  »Naja, vielleicht musste es schnell gehen.«


  »Das ist keine Entschuldigung. Mir haben sie dafür den Arsch aufgerissen, dass ich es mal vergessen habe. Und das nicht zu knapp. Die können was von mir hören!«, verkündete er siegessicher und öffnete sein Mailprogramm.


  »Ach, komm schon ...«


  »Nee. Das mein ich ernst. Also, welcher Bürohengst hat dich losgeschickt?«


  »Smith«, entgegnete Kelly wie aus der Pistole geschossen. Der Computerspezialist blickte auf.


  »Echt jetzt?«


  »Ja. Thomas Smith«, log er ungerührt


  »Na, Klasse. Dann dauert es wieder Wochen«, jammerte der rundliche Mann und begann, in die Tasten zu hauen. Kelly beschloss, dass es Zeit war, zu gehen. Er klemmte sich die Kiste mit den Akten unter den Arm und blickte sich noch einmal um. Jetzt entdeckte er Archer durch die geöffnete Tür im Nebenraum. Sie saß dort und unterhielt sich mit einem anderen Agenten. Er hielt inne und wog ab. Was hatte sie Dupree verraten? Ihm war klar, dass der General einen Informationsvorsprung besaß, der den ganzen Versuch, ihn aufzuhalten, zunichtemachen konnte. Dann erblickte er den dicht beschriebenen Notizblock, den der Agent vor sich liegen hatte. Alles oder nichts.


  Er klopfte an der Tür und wartete, bis die Beiden ihn ansahen.


  »Agent Kelly ...«, murmelte sein Kollege überrascht.


  »Guten Tag, Agent Rogers. Die Jungs in D.C. haben mich noch mal aus der Maschine geholt, damit ich gleich ein paar Dinge mit ins Pentagon nehme. Wie ich sehe, sind Sie mit der Befragung von Miss Archer schon fertig?«


  »Nicht ganz. Wir gehen gerade noch einmal ein paar Details durch.«


  »Wichtige Details?«


  »Der Rahmen steht, wenn Sie das meinen.«


  »Wunderbar, meine Maschine wartet nämlich auf mich, ich bin spät dran.«


  »Aber General Dupree will bestimmt einen Blick in die Aufzeichnungen werfen.«


  Kelly zuckt mit den Schultern, stellte den Karton auf einem der Schränke ab und zog ungerührt sein Mobiltelefon hervor. Es hatte immer noch kein Netz, doch er hoffte inständig, dass der Bluff funktionierte.


  »Dann rufen Sie für mich in D.C. an und erklären denen, warum ich nicht mit dem Bericht komme?«


  Er schwenkte das Telefon dabei durch die Luft und sah sofort, dass es wirkte. Rogers lächelte unsicher.


  »Ich hab ja keinen Zweifel daran. Aber General Dupree wird toben, wenn er den Bericht lesen will und ich ihm sagen mus, dass er schon weg ist.«


  »Was glauben Sie denn, wie die Leute im Pentagon toben werden. Mir kann das egal sein – ich werde einfach Ihren Namen erwähnen, Agent Rogers. Also, was ist Ihnen lieber? Ein wütender Dupree oder die Leute aus dem Hauptquartier, die sich an Ihnen austoben werden?«


  »Schon gut, schon gut. Nehmen Sie es mit!«, gab der Mann sich geschlagen und legte den Stift bei Seite.


  »Geht doch. Und danke.«


  »Sonst noch was?«


  Kelly blickte zu Archer, die schweigend zugehört hatte.


  »Nein, das wäre es.«


  Eine Minute später war er aus der Dienststelle, der Block mit den Gesprächsnotizen lag oben auf der Kiste. Er packte seine Beute in den Kofferraum, stieg dann in aller Ruhe ein und rollte vom Parkplatz. Gerade als er die Straße erreicht hatte, sah er den Wagen von Dupree heranfahren. Kelly schluckte einmal, unterdrückte den ersten Impuls, auf das Gaspedal zu drücken, und fuhr gemächlich und unauffällig aus Brenton.
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  Cameron sah hilfesuchend zu seinem Kollegen. Raymundo wog den Kopf nachdenklich hin und her. Der Schock ihres letzten Ausflugs in die Berge steckte ihm noch sichtlich in den Knochen, doch in diesem Fall hier schien er Blut gewittert zu haben. Der Fotograf entdeckte diesen Glanz in den Augen des Journalisten, den er nur allzu gut kannte. Diese Art von journalistischem Gespür für große Storys und dem Wissen, dass das die Fahrkarte in die Riege der Top-Journalisten war.


  »Und alles was Sie von uns verlangen, sind ein paar Bilder. Die Recherche haben Sie uns mit den Akten ja schon abgenommen«, stellte der Latino fest.


  »So gut wie, ja. Den Spaß, die Dinger zu durchforsten, überlassen wir Ihnen«, nickte Moses.


  Ray drehte den Kopf und sah den Blick seines Kollegen. Beschwichtigend hob er die Hand.


  »Du hast Bedenken?«


  »Du etwa nicht?«, platzte es aus Cameron heraus. »Ich hab damit gerechnet, dass hier etwas Übles passiert. Aber dass es gleich so heftig ist ...«


  »Hast eben den richtigen Riecher gehabt, Cam. Also, was meinst du?«


  »Wenn das nach hinten los geht, können wir unsere Jobs an den Nagel hängen.«


  »Als ich vor zwei Tagen hier ankam und ähnliche Bedenken hatte, hast du sie einfach fortgewischt. Wo ist dein Optimismus jetzt?«


  Cameron gestikulierte wild in der Luft.


  »Ja. Ja, sicher. Die Erlebnisse im Wald haben mich ziemlich verschreckt. Aber stimmt schon. Das hier muss die Welt erfahren. Darum geht es eigentlich. Nicht um unsere Jobs. Weißt du, das ist so ein bisschen wie der Moment, auf den jeder Journalist lange wartet. Eine Chance, die du nur einmal im Leben bekommst.«


  Moses schüttelte skeptisch den Kopf.


  »Haben Sie es jetzt mit Ihrem Pathos, Mister Bota?«


  »Aber es ist die Wahrheit«, meinte Cameron.


  »Kann ja sein. Können Sie trotzdem zu einer Antwort kommen?«


  Cameron blickte seinen Kollegen an und die beiden Männer nickten sich gleichzeitig zu.


  »Wir machen es, Deputy King«, bestätigte Ray.


  »Freut mich, Mister Estrada.«


  »Ein Problem gibt es aber«, schaltete sich Cameron wieder ein.


  »Was denn?«


  »Mein halbes Equipment liegt noch oben in den Bergen. Ich hab es auf der Flucht zurück gelassen.«


  Raymundo schaute verwirrt.


  »Und warum ist das ein Problem, Cam? Du hast doch Ersatz, oder?«


  »Für die meisten Teile schon. Aber da waren die beiden Teleobjektive dabei«, erklärte der Mann bedeutungsschwanger.


  »Erklären Sie es mir, dann können wir vielleicht helfen«, sagte Moses.


  »Das ist einfach, Deputy. Mit den Teleobjektiven kann ich bequem aus der Entfernung Bilder machen. Mit den anderen Objektiven muss ich näher ran. Angesichts der Geschichten, die Sie uns erzählt haben und den Soldaten hier bei Ihnen im County scheint das gefährlich.«


  »Das ist doch kein Problem. In Hardings Mill werden wir schon Ersatz finden.«


  »Sie verstehen nicht, Mister King. Ich meine nicht diese kleinen Hobbygeräte. Ich meinte Profiausrüstung.«


  »Hören Sie mal, Mister Bota. Entweder Sie nehmen die Hilfe, die ich Ihnen anbiete und geben sich auch mit Ausrüstung zufrieden, die nicht ihren normalen Standards entspricht oder sie bleiben eben bei Ihrem jetzigen Zeug. Mir egal. Sie müssen dann nur näher dran.«


  »Sie haben ja gewonnen.«


  »Mehr wollte ich doch gar nicht hören. Gehen Sie und packen Sie ihren Kram zusammen. Kann jeden Moment losgehen.«


  Als die beiden gegangen waren, kehrte der Deputy zurück in das Büro von Cassy. Er erwischte sie und Kelly mitten in der Unterhaltung.


  »Sie lagen nicht ganz richtig«, erklärte die Frau.


  »Weiß ich nicht. Wenn Archer nicht gesungen hätte, hätte Dupree auch nichts von den Sendern erfahren. Aber glauben Sie mir, er wäre auch bereit, andere Köder zu nutzen.«


  Cassy schüttelte den Kopf.


  »Das ist immer noch schwer vorstellbar.«


  »Ich sag es Ihnen doch Sheriff, er ist so ziemlich die übelste Missgeburt, die Sie sich vorstellen können.«


  Moses blieb in der Tür stehen und räusperte sich, die beiden hielten inne und sahen ihn an.


  »Bota und Estrada sind dabei. Ich hab sie ihre Ausrüstung holen lassen. Bevor es losgeht, braucht Bota noch ein besseres Objektiv, der hat seins wohl bei dem kleinen Ausflug in die Berge verloren.«


  Cassy verdrehte die Augen.


  »Wäre ja auch zu schade, wenn es mal einfach so klappen würde.«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich habe schon eine Idee. In der kleinen Technikabteilung des Supermarkts gibt es die Dinger auch. Bota wird wahrscheinlich nicht ganz glücklich damit, aber was soll‘s. Wird schon klappen, auch wenn es nicht das Beste ist.«


  »Danke. Kümmerst du dich drum?«


  »Klar, Cas. Seid ihr hier schon weiter?«


  »Ja«, nickte der Agent. »Es gibt eine alte Mine in der Nähe. Dopper’s Mine, glaube ich. Archer hat mir ihren Leuten dort wohl Sender installiert, die wie Köder funktionieren sollen.«


  Verstehend nickte Moses.


  »Dafür haben die die verdammten Generatoren also gebraucht. Langsam fügt sich alles zusammen.«


  »In der Tat, Deputy«, stimmte Kelly zu.


  »Und jetzt wollen wir da hin, oder was?«


  »Wenn Archer Dupree nicht belogen hat, dann liegt es nahe, dass er es da versuchen wird. Die Technik steht ja schon. Er bringt einfach seine Soldaten da hin – und schon kann die Falle zuschnappen.«


  »Nette Aussichten«, murrte Moses. »Und was haben wir da vor? Die werden uns sicher nicht einfach so vorlassen. Und nach ihrem Glanzstück in Brenton sind Ihr Name und Ihre Dienstmarke jetzt auch verbrannt, Kelly.«


  »Ja ... ein Plan B wäre jetzt genau das richtige.«


  »Ich habe eine Idee. Das bringt uns zwar noch mehr in die Scheiße, aber hey, da stecken wir jetzt eh schon bis über beide Ohren drin«, lächelte Cassy schief.


  Die beiden Männer sahen sie fragend an.


  Die vier Männer machten sich bereits abmarschbereit. Cassy war im Büro geblieben und schloss die Glastür. Einige Momente genoss sie die Stille und schloss die Augen, dann ging sie zum Schreibtisch, nahm den Hörer ab und wählte eine vertraute Nummer. Es klingelte einige Male, dann wurde abgenommen.


  »Mum?«


  »Ja, Schatz, was ist los?«


  Cassy verzog das Gesicht und blickte auf die Papiere, die sich auf ihrem Schreibtisch wie eine Hügellandschaft auftürmten.


  »Ich ... ich wollte nur fragen, ob bei euch alles in Ordnung ist.«


  »Sicher, Schätzchen«, antwortete ihre Mutter und sofort war die Besorgnis in ihrer Stimme zu hören. »Was ist denn los?«


  »Nichts, Mum«, schüttelte sie den Kopf und biss sich sogleich auf die Unterlippe. Ich wollte nur sichergehen.«


  »Bei uns ist alles in Ordnung, ja«, bestätigte die Frau erneut.


  »Wo sind die Kinder?«


  »Dein Vater ist mit ihnen draußen. Sie helfen ihnen mit einem der Zäune, den es beim Unwetter erwischt hat.«


  »Ma, tu mir einen Gefallen. Hol sie ins Haus.«


  »Was ist denn los?«, fragte ihre Mutter zum dritten Mal.


  »Das kann ich nicht sagen, Mum. Es liegt was in der Luft. Und ich kann hier besser arbeiten, wenn ich weiß, dass ihr alle in Sicherheit seid.«


  Cassys Mutter schwieg und schnalzte dann mit der Zunge.


  »Mein Gott, Mädchen, du machst mir Sorgen!«


  »Mach dir keine Sorgen, Mum. Alles wird gut. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, antwortete Cassy und wusste sofort, dass sie ihre Mutter nicht belügen konnte.


  »Ich kümmer mich drum. Und du sei um Himmelswillen vorsichtig, Schätzchen!«


  Die Stimme der Frau brach bei diesen Worten ein wenig auseinander, es schien der Mutterinstinkt zu sein, der ihr sagte, dass eben nichts in Ordnung, ihre Tochter und das ganze County in Gefahr war.


  »Bin ich, Mum. Bin ich. Und du gib den Jungs einen Kuss von mir. Heute Abend komm ich wieder zu euch und dann erkläre ich alles.«


  Schweigen trat zwischen sie und Cassy spürte, wie sich ein Klos in ihrem Hals bildete.


  »Pass auf dich auf«, flüsterte ihre Mutter.


  »Das werde ich. Und Mum? Ich liebe dich. Ich liebe euch alle.«
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  Rund um die alte Mine hatte das Militär Stellung bezogen. Links des alten Schachts standen die beiden Sattelschlepper bereit, davor standen zwei Militärlaster zur Deckung eines Trupps Soldaten. Auf der rechten Seite wurde der Eingang von den beiden Panzerfahrzeugen flankiert. Im Gelände lagen kleine Soldatentrupps bereit, ihre Kampfanzüge und Tarnnetze verbargen die Kämpfer zumindest optisch. Und das war noch nicht alles, neben den schweren Waffen, die Dupree hatte aufziehen lassen, lag ein halbes Dutzend Scharfschützen bereit, um das Gelände unter Feuer zu nehmen.


  Der erste Sender war etwa einhundert Meter vor dem Mineneingang positioniert. Dupree hatte kurzerhand fünf Rinder von einem der Farmer requiriert und sie bei dem Sender als Köder anbinden lassen. Die armen Tiere ahnten nichts von dem Schicksal, das der General für sie erkoren hatte und fraßen ungerührt ihr Gras. Der zweite Sender war in der Mine installiert worden. Es war ein einfacher Plan: Mother oder Child – vielleicht sogar beide – anlocken, in die Mine bekommen und die Falle zuschnappen lassen. Von den Sattelschleppern verliefen armdicke Stromkabel in die Mine und auch in den Schächten hatte Dupree Soldaten positioniert. Die armen Schweine hatten fast genau so wenig Ahnung wie die Rinder vor der Mine, was sie erwartete, gleichwohl sie es vielleicht aufgrund des massiven Aufgebots ahnten. Die Rinde hatten den Soldaten in diesem Moment etwas voraus: das mangelnde Verständnis über die Situation, in der sie sich befanden.


  Das ganze Areal war mit Lichtanlagen staffiert worden, innerhalb von zwei Sekunden konnte man das gesamte Gelände in gleißend helles Licht tauchen. Für den Fall, dass sich die Dinge anders entwickelten, als geplant, standen in den Senken und Wäldchen in der Umgebung drei Helikopter auf Abruf bereit. Dupree wollte nichts dem Zufall überlassen.


  Der General hatte sich in einem alten Lagerschuppen oberhalb der Mine einquartiert. Das Gebäude war windschief, das Dach löchrig, die Wandbretter lose. Einige verblasste Schilder wiesen darauf hin, dass das kleine Holzgebäude vor Jahrzehnten als Sprengstofflager für die Mine genutzt worden war – doch mehr als die verrosteten Emaille-Schilder, die vor offenem Feuer warnten, war nicht davon geblieben. Von hier oben hatte er den besten Überblick über das Gelände und wähnte sich auch in relativer Sicherheit. Für den Fall der Fälle jedoch stand sein Wagen abfahrtbereit hinter der Hütte und ein Trupp Soldaten mit zwei Maschinengewehren lag in der Nähe in Deckung. Genug Feuerkraft, um ihm eine Flucht zu ermöglichen, wenn es sein musste.


  Er stand am Fenster, um seinen Hals hing ein Fernglas und minütlich kamen die Meldungen der einzelnen Gruppen herein. Wie ein Feldherr überblickte Dupree von seinem Adlernest aus das Schlachtfeld, sah, wie sich die Kämpfer nach seinem Kommando formierten. Er war ruhig und gelassen, auch wenn die Nervosität irgendwo in den Tiefen seines Geistes langsam an Form gewann. Letztlich aber war es wie immer, er hatte beschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.


  Während die Vorbereitungen auf Hochtouren liefen, vertrieb sich Dupree die Zeit damit, an Kelly zu denken. Was bezweckte dieser Nichtsnutz mit seiner Aktion? Was auch immer das eigentliche Ziel war, der Diebstahl von Ermittlungsunterlagen und Beweisen war vor allem eins: dumm. Kelly hatt damit nicht nur seine eigene Entlassung unterschrieben, er hatte sich auch einen Feind gemacht, dem er nicht gewachsen war. Im Geist ging Dupree all die Schritte durch, die er nach dem Abschluss dieser Operation veranlassen würde, um Kelly das Leben zur Hölle zu machen. Für den General war das mittlerweile Routine und er kam nicht umhin, sogar Freude dabei zu empfinden. Sein ganzes Leben hatte er mit verdeckten Operationen und schmutziger Wäsche zu tun gehabt, Dupree war besonders aus einem Grund dorthin gekommen, wo er heute war: Kompromisslos hatte er die Karrieren jener, die ihm gefährlich werden konnten, beendet. Hätte der alte Mann sich noch psychologischen Tests unterziehen müssen, dann hätten die Spezialisten bei ihm eine ausgeprägte sadistische Neigung festgestellt. Es war einer der Vorzüge seines Rangs und seiner Dienstjahre, dass ihm diese Dinge erspart blieben.


  Dupree drehte sich um, als einer der Offiziere heran kam. Am Gesicht des Mannes konnte er bereits erkennen, dass er keine guten Nachrichten überbrachte.


  »Sir, es gibt ein Problem.«


  »Was ist es?«


  »Einer der Generatoren hat einen Defekt und fällt wahrscheinlich aus.«


  »Wahrscheinlich?«


  »Wir arbeiten noch daran. Aber möglicherweise haben wir nur einen Generator zur Verfügung.«


  »Dann geben Sie Ihr bestes.«


  »Selbstverständlich. Wenn es dabei bleibt, dann haben wir Strom für einen, maximal zwei Versuche.«


  »Wenn jeder genau das macht, was er soll, dann wird das reichen.«


  »Sir, wenn ich trotzdem vorschlagen darf, zu verschieben, bis wir den Fehler gefunden haben ...«


  »Dürfen Sie nicht.«


  Dupree drehte sich wieder um und gab dem Mann damit das unmissverständliche Zeichen, dass die Unterhaltung für ihn erledigt war. Der Offizier wusste, was gut für ihn war und hielt seinen Mund, salutierte einmal im Rücken des Generals und eilte dann wieder davon. Wieder allein ging der Blick des Generals zu seiner Armbanduhr. Die Verzögerung schmeckte ihm nicht.
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  Die beiden Wagen fuhren in Richtung der alten Mine. An der Spitze befand sich der Geländewagen des Sheriffdepartment, die Kennung und die eingeschaltete Leuchtleiste machte das Fahrzeug weithin sichtbar. Dahinter fuhr der unauffälligere Wagen von Agent Kelly.


  Moses sah aus dem Seitenfenster auf die dahinjagende Landschaft, Cassy blickte in voller Konzentration auf die Straße vor ihr. Seitdem sie aus Hardings Mill aufgebrochen waren, hatten die beiden Kollegen kein Wort miteinander gesprochen, sie hingen ihren Gedanken nach. Spätestens jetzt traf sie die Gewissheit, auf was sie sich eigentlich eingelassen hatten mit voller Härte. Bis zu ihrem Aufbruch war die Gefahr, in die sie sich begaben, lediglich abstrakt gewesen, jetzt aber wurde sie spürbar. Für das, was sie vor hatten, brauchte es eine ordentliche Portion Mut und nicht zuletzt auch Glück. Beide hätten die Fahrt noch nutzen können, um im letzten Moment die Notbremse zu ziehen, sich nicht sehenden Auges in die Gefahr stürzen. Doch sie schwiegen. Moses spürte, wie sein Hals mit jeder Meile trockener und kratziger wurde und nervös fuhr er sich immer wieder über das Kinn. Je näher sie der Mine kamen, umso öfter warf er Cassy einen Blick zu. Sie saß nach vorn gebeugt, die Augen leicht zu Schlitzen verengt. Es bestand kein Zweifel, sie war nicht mehr aufzuhalten. Moses seufzte. Der Weg war klar. Er hatte den ersten Schritt mir ihr gemacht und er würde diesen Pfad auch bis zum Ende gehen, egal, was es bedeuten würde.


  »Da«, flüsterte Cassy und wies mit ihrem Kinn in die Richtung eines Geländewagens der Nationalgarde, der die Straße blockierte. Fünf Uniformierte standen an diesem Posten und einer von ihnen schwang eine Signalkelle.


  »Hoffentlich liegen nicht noch ein paar von denen in den Büschen«, murmelte Moses.


  »Werden wir ja gleich sehen.«


  Sie bremste den Wagen und ließ ihn ausrollen, kam keine zehn Meter vor dem Fahrzeug der Nationalgarde zum Stehen. Schon hatte sie die Hand an der Tür und stieg aus, bevor der Gardist mit der Kelle heran war.


  »Die Straße ist gesperrt, Sheriff«, erklärte er kopfschüttelnd.


  Cassy vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, dass Moses bereit war und nahm ihren Mut zusammen. In einer schnellen Bewegung zerrte sie den Revolver aus dem Holster und hielt ihn dem Mann ins Gesicht. Im gleichen Moment hob Moses die Schrotflinte und legte sie auf der Kante der Wagentür an. Er zielte auf die vier anderen Gardisten. Erst jetzt begriffen die Uniformierten, was da gerade passierte. Kelly kam mit großen Schritten von hinten heran, die Dienstwaffe schussbereit.


  »Ich weiß«, beantwortete sie die Meldung des Mannes mit der Signalkelle. »Ich muss trotzdem da durch.«


  »Also gut«, bellte Moses und war selbst verwundert darüber, welchen Befehlston seine Stimme trotz der ganzen Situation hatte. »Keiner von uns will, dass hier was passiert. Aber ich schwöre euch bei Gott, dass ich abdrücken werde, wenn auch nur einer von euch sich zu schnell bewegt.«


  Das ging an die vier anderen Männer, die völlig überrascht worden waren. Unsicher sahen sie zu Moses, dann zur Cassy. Als Kelly in ihr Sichtfeld kam, war klar, dass für Heldentaten kein Platz war.


  »Sheriff, das ist ein Verstoß gegen das Gesetz! Sie haben nicht das Recht ...«


  »Schnauze!«, blaffte Cassy. »Das hier ist mein County. Ihr würdet euch wundern, zu was ich alles das Recht habe. Und ich fange jetzt schon mal damit an. Als erstes legt ihr alle ganz langsam die Waffen weg, klar?«


  Die Männer zögerten und Cassy bleckte die Zähne, funkelte den Anführer an.


  »Corporal. Sie sagen Ihren Männern jetzt besser, dass Sie tun sollen, was ich gesagt habe. Ich habe es eilig.«


  Der Mann leckte sich über seine trockenen Lippen, dann nickte er zögerlich.


  »Ihr habt es gehört! Weg damit!«, rief er mit einer leichten Drehung des Kopfs über die Schulter.


  Jetzt taten die Gardisten, was von ihnen verlangt wurde. Glücklicherweise gab es auch diesmal keine Helden, den Männern war ihr Sold wohl nicht hoch genug, um sich bei einem Auftrag hier auf einer entlegenen Straße über den Haufen schießen zu lassen.


  »Gut so!«, lobte Moses dröhnend. »Und jetzt geht ihr alle dort rüber, schön weg von den Dingern. Immer langsam und mit kleinen Schritten, ist das klar?«


  »Sheriff, was soll das?«, fragte der Corporal, nachdem er seinen Gürtel mit dem Holster abgestreift hatte.


  »Tut mir Leid, Sie da jetzt mit hinein zu ziehen. Aber Sie standen nun mal im Weg«, sagte Cassy. »Und wenn Sie jetzt so gut wären, ihren Leuten zu sagen, dass Sie die Uniformen ausziehen sollen?«


  »Bitte?«


  »Sie haben mich schon verstanden. Also, los jetzt.«


  Wie auf ein vereinbartes Signal kamen die beiden Journalisten aus Kellys Wagen, sie hatten große Plastiktüten mit einfacher Kleidung dabei, die sie für ein paar Dollar wahllos im Supermarkt erstanden hatten. Die Nationalgardisten taten, was man von ihnen verlangte und bekamen im Austausch frische Kleidung. Nachdem sie fertig waren, fesselten Bota und Estrada die Männer mit Handschellen, während die anderen die Überrumpelten in Schach hielten.


  Eine Viertelstunde später waren sie abfahrtsbereit. Die kleine Truppe hatte ihre Ausrüstung auf das Fahrzeug der Nationalgarde verladen, die eigenen Wagen am Straßenrand geparkt und sich in die erbeuteten Uniformen gezwängt. Die Kleider passten nicht perfekt, aber zusammen mit den schweren Schutzwesten, den Helmen und dem Rest der regulären Ausrüstung gaben sie ein passables Bild ab. Vielleicht konnte man sie sogar für echte Soldaten halten.
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  »Alles einsatzbereit, Sir.«


  Dupree ließ einige Sekunden vergehen, bevor er antwortete.


  »Gut. Dann legen wir los, solange wir noch ein bisschen Tageslicht haben.«


  »Sir, ich würde wirklich vorschlagen, dass wir bis Morgen warten. Dann sind die Einsatzbedingungen besser.«


  Offenbar hatte der Offizier seinen Mut wiedergefunden. Dupree gab sich keine Mühe damit, seine Verachtung zu verbergen und schnaubte.


  »Abgelehnt. Wir haben genug Flutlicht.«


  »Aber, Sir ...«


  »Ich habe das Kommando. Wenn Sie ein Problem damit haben, steht es Ihnen frei eine Beschwerde an das Pentagon zu richten. Aber bis dahin sollten Sie sich alle Mühe geben, sich an Befehle zu halten. Sie wissen doch, was Befehle sind?«


  »Jawohl, Sir.«


  Der Mann hielt dem Blick von Dupree nur einige Sekunden stand, dann nickte er und salutierte.


  »Gut. Wenn Sie dann nichts anderes mehr haben, dann stellen Sie sicher, dass jeder Mann in Position ist und weiß, was er zu tun hat.« Der General blickte auf seine Uhr. »Um neunzehn Uhr zehn nehmen die Sender ihren Betrieb auf.«


  »Natürlich, Sir.«


  Der Offizier ging wieder und diesmal sah Dupree ihm nach, wohlwissend, dass der Mann seinen Blick im Rücken spürte. Der General beschloss, dem Mann nach dieser Operation das Leben ein bisschen schwerer zu machen, vielleicht würde er dann für die Zukunft lernen.


  Die Minuten vergingen, dann war es so weit. Wie geplant wurde der erste Sender in Betrieb genommen. Stille legte sich über das Gelände, die Soldaten in ihren Stellungen warteten gespannt, starrten auf die ihnen zugewiesenen Geländestreifen. Es herrschte Funkstille, ihnen war eingeschärft worden, die Kanäle mit Beginn dieses Einsatzes frei zu halten. Dupree war voll in seinem Element. Bewegungslos stand er am Fenster der alten Hütte, das Fernglas an den Augen. Konzentriert suchte er Millimeter für Millimeter die Umgebung ab. Das Tageslicht schwand nun zusehends, aber das erschütterte seine Zuversicht nicht.


  »Kontakt aus südöstlicher Richtung«, meldete ein anderer Offizier, dessen einzige Aufgabe darin bestand, den Funk zu überwachen.


  »Eindeutige Identifizierung?«, wollte Dupree wissen und schwenkte den Feldstecher in die gemeldete Richtung.


  »Der Kontakt bewegt sich zu schnell, Sir. Zwei Postengruppen haben ihn bereits gemeldet, er ist dicht an ihnen vorbei.«


  »Zwischenfälle?«


  »Bisher nicht. Der Sender scheint zu funktionieren.«


  Weitere Minuten vergingen und so sehr Dupree sich auch anstrengte, er konnte nichts durch die Linsen seiner Ferngläser erkennen.


  »Meldung!«, verlangte er.


  »Der Kontakt ist verschwunden. Er hätte die nächste Postenlinie schon längst passieren müssen. Scheint wie vom Erdboden verschluckt.«


  Der alte Mann befeuchtete seine trockenen Lippen nachdenklich mit der Zungenspitze.


  »Erhöhte Wachsamkeit. Ich will wissen, wo dieses Ding ist! Und geben Sie den Helikoptern den Befehl, startklar zu sein.«


  »Jawohl, Sir«, bestätigte der Mann und gab die Anweisungen weiter.


  Quälend lange Minuten verstrichen, dann gab es die erlösende Meldung.


  »Kontakt aus Südwesten. Scheint die Richtung gewechselt zu haben.«


  Dupree wendete das Fernglas. Mittlerweile war das Tageslicht fast ganz verschwunden. So dass er den Restlichtverstärker hinzu schaltete. Da. Endlich. Eine Bewegung. Er hatte über die Kreaturen bisher nur nüchterne Berichte gelesen und ein paar Bilder gesehen. Sie hier, in Aktion erleben zu können, verschlug ihm den Atem.


  Die Bestie war über zwei Meter groß und mehr als fünf Meter lang. Sie besaß einen breiten, muskulösen und gleichzeitig stromlinienförmig zulaufenden Oberkörper, der in einem langen Balanceschwanz endete. Ein Kamm aus scharfkantigen Knochenplatten und Dornen machte den Fortsatz zu einer todbringenden Waffe. Der Körper wurde von zwei kräftigen Beinen getragen, die in ihrer Formgebung frappierend an die eines Raptoren erinnerten, sie endeten wie bei dem offensichtlichen genetischen Vorbild in einer massigen Klaue. Die Kreatur sprintete mit einem nach vorne geneigten Körper und besaß zwei klauenbewehrte Arme. Sie waren nicht so kräftig wie die Beine, aber durchaus in der Lage, auch für die Fortbewegung eingesetzt zu werden, falls nötig. Auch beim Kopf des Wesens gab es keine Zweifel daran, dass man sich beim Design bei den Reptilien orientiert hatte, die vor Millionen von Jahren die Erde beherrscht hatten. Er war lang gezogen und bestand im Wesentlichen aus zwei großen Augen, die der Bestie wahrscheinlich ein Blickfeld von annähernd einhundertachtzig Grad ermöglichten. In der Mitte des Schädels, zwischen den großen Augen, saß eine Beule die von Knochenwülsten umgeben war. Das Maul war groß und voller rasiermesserscharfer Zähne. Die Haut der Bestie war eigentümlich. Sie wirkte grau, schimmerte jedoch so, als wäre sie eingeölt und poliert worden. Je nachdem, wie das Licht fiel, schimmerte sie in den Farben der Umgebung, doch mit zunehmender Geschwindigkeit verblasste dieser Chamäleoneffekt. Von der Größe her musste es sich um Mother handeln.


  Selbst der sonst so abgebrühte Dupree musste bei dem Anblick schlucken, umso mehr, als die Bestie eine kleine Anhöhe erklomm. Ganz in der Nähe lag der erste Trupp Soldaten in Deckung. Mother verharrte auf der Kuppe, reckte den Kopf schnappend von der einen zur anderen Seite und schien ihre Umgebung zu inspizieren. Die Nüstern der Kreatur blähten sich, als sie Witterung aufnahm. Dupree biss sich auf die Unterlippe und hoffte, dass der Sender funktionieren würde. Mother machte zwei Schritte nach links auf die Stellung der Soldaten zu und im Kopf des Generals formte sich schon der Befehl. Dann aber ruckte der Kopf der Bestie schlagartig in Richtung des Senders. Sie öffnete ihr Maul und ein spitzes, hohes Kreischen ertönte und breitete sich aus. Den Berichten war zu entnehmen, dass die Kreaturen nicht nur mittels der herkömmlichen Sinne jagten, sondern auch über eine Art des Sonars verfügten, mit dem sie ihrer Beute nachspürten. Und es schien zu funktionieren. Mother stand ganz ruhig und schien die Signaturen der Umgebung aufzunehmen, ruckte herum und ging in die Hocke. Dann machte das Wesen einen langen Satz und hielt auf den Sender und die Rinder dort zu.
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  Sie hatten den Wagen am Rand des Einsatzperimeters stehen gelassen und waren von dort zu Fuß weiter marschiert. Kelly hatte dazu geraten. Seiner Meinung nach drohte ein Fahrzeug der Nationalgarde zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Einige hundert Meter waren sie der Straße gefolgt, während das Tageslicht immer schwächer wurde, dann waren sie querfeldein eingebogen und bis zu einer kleinen Baumgruppe gekommen. Von dort aus hatten sie das Areal vor der Mine gut im Blick.


  Gespannt warteten sie ab und als Mother sich zeigte, machte sich schierer Unglaube unter ihnen breit. Selbst Kelly, der mit den Dimensionen der Kreatur vertraut war, war geschockt. Während die Bestie auf der Anhöhe stand und Witterung aufnahm, lagen sie flach auf ihren Bäuchen zwischen den Bäumen und konnten ihren Augen nicht trauen. Das, was sich da im fahlen Abendlicht abspielte, war nicht zu fassen, nicht zu verstehen. Bota überwand seine Schockstarre als erstes und tat genau das, wofür er hier war: Er nahm die Kamera, legte an und justierte durch den Sucher, dann schoss er Bild um Bild.


  Mother kreischte auf und gleichwohl die Bestie weit genug von ihnen entfernt war, knackte es immer noch schmerzhaft in den Ohren. Die Kreatur machte lange Sätze die Anhöhe hinab und hielt auf die angeketteten Rinder zu. Auf der überschaubaren Distanz entwickelte das Wesen eine beachtliche Geschwindigkeit und stieß ein rasselndes Fauchen aus. Die Rinder brüllten und stemmten sich panisch gegen die Taue, doch es war zu spät. Mother setzte zum Sprung an, flog einige Meter durch die Luft und riss mit den Klauen an ihren Füßen die Flanke des ersten Tiers auf. Die Attacke erinnerte an einen Raubvogel, der sich aus luftigen Höhen zielsicher auf seine Beute stürzte. Der Schwanz der Kreatur peitsche heran und trennte einem zweiten Rind mit einem wuchtigen Treffer den Kopf ab. Das dritte Rind starb unter zwei flinken Klauenhieben der kräftigen Vorderläufe. Mitten in der Bewegung öffnete sich der große Kiefer von Mother und die Reihen der scharfen, nadelspitzen Zähne blitzten auf. Die Kreatur schnappte nach dem Rind und die Fänge bohrten sich knackend in das Fleisch. Mother riss den Kopf zurück und riss das schwere Rind dabei um, Knochen brachen unter der tonnenschweren Wucht der mahlenden Kiefer und ein großer Brocken Fleisch wurde aus dem Tier gerissen.


  Das fünfte Rind schaffte es, sich loszureißen und stürmte panisch davon. Vergebens. Mother setzte ihm nach, brachte es mit einem Sprung auf den Rücken zu Fall und biss ihm mit einem Mal den Kopf ab.


  Das alles hatte weniger als nur ein paar Sekunden gedauert und die blutüberströmte Kreatur hob den Kopf, stieß zuerst ein rasselndes Schnarren aus, dann wieder sein markerschütterndes Kreischen. Es trat von dem verendeten Rind herunter und machte suchend einige Schritte zwischen seiner gerissenen Beute, erkannte, dass eines der Rinder in seinem Todeskampf noch zuckte. Mothers Schnauze senkte sich und ein rascher Biss beendete das Leben des Tiers.


  »Verdammte Scheiße ...«, flüsterte Moses fassungslos und konnte seinen Blick nicht von der Szenerie abwenden. Er sprach damit aus, was alle dachten.


  Mother stolzierte nun zwischen der gerissenen Beute hin und her, riss einige Brocken aus ihren Opfern und verschlang sie. Dabei umkreiste sie einen kleinen, quadratischen Stahlcontainer, der zwischen den Kadavern stand. Neugierig stupste sie das Objekt immer wieder mit der Schnauze an. Das musste der Sender sein, den Archer und ihr Team verwenden wollten. Er funktionierte offenbar. Die Kreatur hob das rechte Bein und setzte seine Zehen auf die Kante des Metallwürfels. Mit einem ächzenden Kreischen schlitzte die rasiermesserscharfe Hauptklaue das Metall mit spielerischer Leichtigkeit auf. Mother riss den Würfel um, verbreiterte das klaffende Loch und wog den massigen Schädel um zu ergründen, was sich in der Schwärze der Metallbox verbarg. Mitten in dieser Untersuchung hob das Ungetüm den Kopf, als hätte es einen Ruf vernommen. Es stieß einige schnarrende und klackende Laute aus und tänzelte einige Augenblicke zwischen der gerissenen Beute und dem beschädigten Metallwürfel hin und her, anscheinend unsicher. Dann hob Mother neugierig den Kopf und steuerte den dunklen Minenschacht an. Die Kreatur legte den halben Weg zurück und stieß ihr Kreischen aus. Für einen Moment verharrte sie, fixierte zuerst die Panzerfahrzeuge auf der einen Seite des Zugangs, dann die Sattelschlepper auf der anderen Seite, reckte den Kopf erst in die Luft, dann hinab zu den Reifenspuren und schnüffelte. Für diesen Moment schien es, als würde alles anders verlaufen, als müsse Mother nur einen Satz machen und die Fahrzeuge attackieren. Die Nerven der Soldaten mussten blank liegen, doch ihre Ausbildung ließ sie Disziplin wahren, kein nervöses Zucken, kein Schuss, der sich löste.


  Mother entspannte sich aus der sprungbereiten Haltung und bewegte sich weiter auf den Mineneingang zu. Elendig lange Sekunden vergingen, dann hatte die Dunkelheit die Kreatur verschluckt. Kaum, da das geschehen war, wurden die Lichtanlagen im Vorfeld der Mine eingeschaltet, das ganze Areal lag innerhalb von Sekunden in gleißend weißem Flutlicht, das schmerzend in den Augen brannte. Es war, als wartete alles gebannt auf ein Signal, auf den ersehnten Startschuss, der die zermürbende Trägheit endlich beenden würde.


  »Was ... passiert dort jetzt?«, flüsterte Ray und warf Seitenblicke zu den anderen. Niemand konnte ihm eine Antwort liefern und so schwiegen sie, lediglich Kelly zuckte pragmatisch mit den Schultern.


  »Wir werden es gleich sehen.«


  Raymundo nickte, auch wenn das nicht die erhellende Antwort war, die er erwartet hatte und starrte wieder gebannt auf die Szene.


  Bewegung. Der Transportpanzer rollte langsam vor, sein Aggregat brummte auf, die Gleisketten rasselten. Aus dem Schacht erklang das Kreischen von Mother. Das schmerzende Geräusch wurde diesmal von etwas Neuem begleitet, einem Knistern und Surren, und der neue Lärm kam nicht etwa aus dem Schacht, sonder aus Richtung der Sattelschlepper. Ein Knall ertönte und blaue und weiße Funken stoben auf, Elektrizität jagte durch armdicke Kabel in den dunklen Schlund des Mineneingangs. Das Kreischen von Mother ertönte erneut, doch diesmal hatte sich eine bisher unbekannte Nuance hinein gemischt. So fremdartig und gefährlich das Wesen auch sein mochte, es schien Schmerzen zu empfinden.


  Jetzt ging alles ganz schnell. Die Hecktüren des Schützenpanzers flogen auf und einige Soldaten sprangen heraus. Sie griffen sich Stahlseile, die vorher noch gut versteckt im Gras gelegen hatten, hakten die schweren Taue in die Ösen an der Rückseite des Fahrzeugs ein und sprangen wieder in die Kabine. Der Motor des Kettenfahrzeugs heulte auf und das tonnenschwere Gefährt machte einen Satz nach vorne, pflügte über das Gras. Die Stahlseile spannten sich, dann wurde in einer Fontäne aus Staub und Geröll ein massiges Knäul aus dem Minenschacht ins Licht gezerrt: Mother, eingeschlossen in einem engmaschigen Drahtnetz.


  Soldaten sprangen aus ihren Verstecken und Deckungen, stellten sich in einem weiten Halbkreis um das zuckende und tobende Bündel auf, hoben die Waffen. Ihre Gewehre sahen eigentümlich aus und es ertönten keine Geräusche, es blitzte kein Mündungsfeuer auf, als sie abdrückten. Die schrillen Schmer- zenslaute der Bestie im Netz waren jedoch ein Indiz dafür, dass die Soldaten sehr wohl geschossen und getroffen hatten.


  »Betäubungswaffen«, murmelte Cassy anerkennend mit dem Fernglas vor den Augen. »Eins muss man Dupree lassen – er macht keine halben Sachen.«


  Vor der Mine entfalteten die Treffer, die Mother erlitten hatte, ihre volle Wirkung. Das Toben wurde sanfter, die Bewegungen erstarben. Die Bestie war gefangen.


  Die Anspannung fiel von den Soldaten, sie verfielen in lautstarkes Jubeln. Ihr waghalsiger Plan hatte Erfolg und wie es aussah, gab es nicht einen Verletzten oder Toten unter ihnen. Die legendäre Militärmaschinerie hatte erneut ihren Wert bewiesen.


  »Und wie genau sieht jetzt der Plan aus?«, fragte Moses zynisch und drehte sich in Richtung von Kelly. Der Agent kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. »Spielen wir jetzt Rambo?«


  »Ich habe nicht mit so vielen Soldaten gerechnet«, gestand der Agent ein.


  »Haben Sie nicht? Haben Sie mir nicht zugehört, als ich sagte, dass heute Morgen noch mehr Soldaten nach Brenton gekommen sind?«


  »Das ist doch jetzt egal«, zischte Cassy und sah die beiden Streithähne böse an. »Und es bringt uns auch nicht weiter.« Sie beschloss, dass der Hinweis ausreichte, um die Männer zum Nachdenken zu bekommen und wendete sich den Journalisten zu. »Und, haben Sie alles?«


  Cameron machte immer noch Bilder, war wie in Trance. Sein Finger berührte wieder und wieder den Auslöser, die Kamera klackte jedes Mal. Ray kritzelte im Halbdunkel etwas auf seinen Notizblock.


  »Als ich es las und Sie es erzählten, hab ich es nicht geglaubt. Jetzt haben wir den Beweis«, sagte er mit dünner Stimme.


  »Immerhin. Reicht Ihnen das als Material, um der Regierung echte Kopfschmerzen zu bereiten?«


  »Ich denke. Wenn wir so weit kommen«, sagte er bedeutungsvoll.


  Vor der Mine wurde der Sattelschlepper rangiert und setzte rückwärts zu dem verschnürten Bündel. Die Kreatur darin lag mittlerweile reglos und still, dennoch traute sich keiner der umstehenden Soldaten nah heran – zu sehr hatten sich die Bilder der Rinder in die Köpfe eingebrannt. Die große Ladeluke wurde abgesenkt und das Netz an eine Winde angehängt. Ächzend wurde Mother mit quälender Langsamkeit in den Bauch des Sattelschleppers gezogen. Danke der eingeschalteten Flutlichter boten sich Cameron erstklassige Motive, der wie von Sinnen immer mehr Bilder schoss.


  »Also, im Ernst, Kelly. Wie geht es nun weiter?«, fragte Moses und der beißende Sarkasmus war aus seiner Stimme verschwunden.


  »Wir müssen den richtigen Moment abwarten«, erklärte der Agent vielsagend.


  »Und wann soll das sein? Wenn alle Soldaten pennen? Das wird nicht passieren ...«


  »Mister King, Sie sehen doch, dass ich darüber nachdenke.«


  »Dann beeilen Sie sich mal besser damit.«


  Aus dem dämmrigen Halbdunkel jenseits der Flutlichter ertönte ein zweites Kreischen, das viel höher, schriller und viel schmerzhafter war als das von Mother. Die Blicke der fünf gingen in die Richtung und just in diesem Moment ertönten die ersten Schüsse. Mündungsfeuer blitzte auf und erhellte eine gespenstische Szenerie. Etwas abseits des Mineneingangs war eine zweite Bestie wie aus dem Nichts aufgetaucht. Der Körperbau ähnelte dem von Mother, diese Schöpfung war aber massiger und gedungener, ragte nicht so hoch auf. Die Kreatur hatte praktisch keinen Hals, dafür zwei Blasen ähnlich denen eines Frosches, bis zum Bersten gespannt. Die Namensgebung, die Leal seinen Projekten gab, verleiteten dazu, anzunehmen, dass es sich bei Child um eine zweite, jüngere Version des Prototyps handelte. Doch das war falsch. Die zweite Züchtung aus den Labors des Konzerns war eine konsequente Weiterentwicklung, in welche die Genetiker neue Konzepte hatten einfließen lassen. Offensichtlich gehörte eine nahezu perfekte Tarnung zu den Weiterentwicklungen, doch das war noch nicht alles. Child war mitten unter einer Gruppe Soldaten aufgetaucht und hielt nun blutige Ernte. Die Klauen des Monstrums zerfetzten Soldaten, der peitschenartige Schwanz teilte einen kräftigen Mann oberhalb der Hüfte in zwei Teile. Der Kiefer des Monstrums klappte auf, schnappte nach einem weiteren Soldaten. Gellende, panische Schreie ertönten und geschockt mussten sie alle mit ansehen, wie Child sein Opfer von den Beinen riss und mit kräftigen Bewegungen seines Kopfes zu Tode schüttelte.


  Der Überfall des Monstrums verfehlte seine Wirkung nicht: Die Soldaten stoben wie die Hühner auseinander, nur einige wenige feuerten ungezielt auf die tobende Bestie, während sie zurückwichen. Die Panik hatten zwischen den Soldaten eingeschlagen wie eine Bombe, das war ein Feind, auf den sie nicht vorbereitet waren. Freilich war das nicht überall so, an anderen Stellen formierte sich der Widerstand gegen das Monstrum. So auch im Rücken von Child. Ein schwerer Geländewagen rollte heran, an einem lafettierten Maschinengewehr ein Schütze. Die schwere Waffe dröhnte, doch die Salve verfehlte die tobende Abscheulichkeit, die Kugeln ließen Erde und Grasbüschel meterhoch aufstoben. Child reagierte blitzschnell. Das Wesen fuhr herum, schlug Haken und hielt auf das Fahrzeug zu, gewann mit jedem Schritt an Geschwindigkeit. Der Schütze gab sein bestes, doch die Salven verfehlten oder schienen keine Wirkung zu haben. Dann krachte der Körper in den Wagen. Metall ächzte, Blech verformte sich und Glas splitterte. Child hatte es nicht geschafft, das Fahrzeug umzustürzen, doch es drückte seinen massigen Kopf durch die Seitenfenster, schnappte den im Inneren stehenden Schützen und riss den Soldaten in zwei Teile. Der Fahrer versuchte, aus der Gefahrenzone zu kommen, doch das Ungetüm vollführte einen Satz auf das Dach des Fahrzeugs. Das Blech hielt dem Gewicht stand und so machte der Wagen einen Satz nach vorn. Child aber hielt das Gleichgewicht, seine Klauen schälten das Dach wie eine Konserve auf. Der Fahrer starb unter einem Klauenhieb und der Wagen rollte noch einige Meter weiter, Child war da schon längst wieder in Bewegung. Geschickt nutzte die Kreatur das immer stärker werdende Halbdunkel, verschwamm förmlich mit ihrer Umgebung. Das Feuer, das aus allen Richtungen eröffnet wurde, schien keine Wirkung zu entfalten.


  Ein banger Moment der Stille. Das Feuer verebbte, der Lärm verhallte. Child war nicht mehr zu sehen, doch jeder, der Zeuge des mörderischen Angriffs gewesen war, wusste, dass die Bestie immer noch in der Nähe war.


  Die Stille währte nicht lange: Das Dröhnen von Rotoren kündete von der Ankunft der Helikopter, die Dupree in der Nähe stationiert haben musste. Aus drei Richtungen schwebten die Maschinen in der aufziehenden Dunkelheit heran, große, helle Suchscheinwerfer unter den Bäuchen der Helikopter flackerten auf. Dröhnend zogen die Maschinen ihre Kreise während ihre Lichtkegel wie gleißende Finger durch das Halbdunkel fuhren und den Boden abtasteten.


  »Wie auch immer deren Suche nun verläuft, wir sollten nicht mehr hier sein«, stellte Cassy fest und kroch zurück. Damit tat sie das einzig sinnvolle. Sie dachte gar nicht über das nach, was sie gerade gesehen hatte, sie funktionierte einfach nur. Moses stimmte ihr grunzend zu und packte Ray. Der Latino war völlig starr vor Grauen, seine Augen weit aufgerissen, sein Gesicht zu einer Fratze des Terrors verzehrt. Kelly schien einer Meinung mit dem Deputy und griff nach Cameron. Der Fotograf reagierte ganz anders, er zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub, stieß unkontrolliert Geräusche aus, die an eine Mischung aus Wimmern und Seufzen erinnerten. Sein Atem ging unkontrolliert und er hatte sich eingenässt.


  »Kommt. Kommt, verdammt!«, zischte Cassy und führte die kleine Gruppe zurück zum Fahrzeug.


  Der Lärm hinter ihnen schwoll an. Wenn es einen Moment gab, an dem sie ungesehen verschwinden konnten, dann war es dieser.
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  »Der zweite Kontakt scheint verschwunden zu sein, Sir. Wie in Luft aufgelöst«, machte der Offizier knappe Meldung.


  »Child ist da draußen. Und es hat uns überrascht. Das darf kein zweites Mal passieren!« Dupree warf einen Blick über die Schulter und sah auf das lichtgeflutete Areal vor der Mine.


  »Wie lauten die Befehle?«


  Der General wog den Kopf hin und her. Die zweite Schöpfung aus den Labors von David Leal war irgendwo dort draußen und sie hatte beträchtlichen Schaden angerichtet. War sie ebenfalls vom Sender angelockt worden oder waren beide Kreaturen womöglich gemeinsam unterwegs gewesen, jagten gemeinsam? Die Attacke von Child hatte acht Soldaten das Leben gekostet und trotz einer beträchtlichen Menge verfeuerter Munition war nicht erkennbar, dass die Kreatur irgendeinen Schaden genommen hätte. Mittlerweile war es dunkel geworden und Dupree wurde das Gefühl nicht los, dass seine Position hier immer schlechter wurde – so verlockend die Möglichkeit auch war, mit einem Schlag in dieser Nacht beide Kreaturen zu fangen und die Operation zu beenden.


  »Wir räumen die Stellungen. Veranlassen Sie alles. Das muss ein geordneter Rückzug werden. Child ist immer noch irgendwo dort draußen und wird die Chance nutzen, uns zu attackieren. Ich will, dass jeder aufmerksam ist und genau weiß, was zu tun ist. Mother hat Priorität. Wenn Child uns angreifen sollte, dann muss diese Attacke mit allen Mitteln zurückgeschlagen werden. Besser wir haben ein Exemplar, als das wir beide verlieren.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Die Helikopter sollen den Konvoi eskortieren.«


  »Natürlich, Sir. Wir verlassen das County?«


  »Nein, wir ziehen uns heute auf Brenton zurück. Ich werde die Lage Morgen abschließend beurteilen. Für den Moment bringen wir unsere Trophäe in Sicherheit.«


  »Verstanden, Sir.«


  Es dauerte mehr als eine Stunde, bis die Soldaten abmarschbereit waren. Das war vor allem dem Umstand geschuldet, dass sie nervös und wachsam abrückten, während eine Gruppe ihre Position verließ, wurde sie von den anderen Soldaten gedeckt. Dadurch wurde die Unternehmung zwar unnötig in die Länge gezogen, doch hatte der Angriff von Child gezeigt, dass es besser war, vorsichtig zu sein.


  Nach zehn Uhr war der Konvoi zur Abfahrt bereit. Die Spitze übernahm der Panzerwagen, gefolgt von zwei Lastwagen voller Soldaten. Dann folgten die beiden Sattelschlepper, die zu den Seiten von waffenstarrenden Geländewagen flankiert wurden. Den Abschluss bildeten fünf Laster, drei Geländewagen und der Schützenpanzer. Neben dem Hauptkonvoi gab es noch einen kleineren Wagenzug, der sich um das Fahrzeug von Dupree gebildet hatte. Mit insgesamt fünf Fahrzeugen fuhr der General dem Konvoi in Sichtweite vorweg. Zwei Helikopter hatten den Auftrag, die Sattelschlepper zu schützen, der dritte flog den Soldaten voraus, um die Straße zu überwachen. Es war eine imposante Zurschaustellung der Verbissenheit und Kampfbereitschaft. Aber war es auch ein Garant für Überlegenheit?


  Um schnellstmöglich voran zu kommen, hatte man sich für die Hauptstraßen entschieden. Damit nahm zwar einen kleinen Umweg in Kauf, jedoch wog der Vorteil asphaltierter Straßen schwerer als die reine Geschwindigkeit. Die Route machte entsprechend einen Bogen über Hardings Mill, bevor sie entlang der Hauptstraße nach Brenton ging.


  Die zahlreichen Fahrzeuge und die notwendige Kommunikation führten dazu, dass der Konvoi eher langsam voran rollte. In der Dunkelheit fuhren die Fahrzeuge mit etwa dreißig Meilen die Stunde und die Soldaten spähten angestrengt in die Dunkelheit, die Hände an den Waffen. Einige von ihnen trugen Nachtsichtgeräte.


  Es war kurz vor elf Uhr, als die ersten Straßenschilder auftauchten, die nach Hardings Mill wiesen. Bisher war alles reibungslos verlaufen, und das Gefühl machte sich breit, dass man den Gefahrenbereich hinter sich gelassen hatte und man Child entkommen war. Wie falsch diese Annahme war, sollte sich bald zeigen.


  Der einsame Helikopter, der dem schwerbewaffneten Zug vorauseilte, hatte etwa zwei Meilen vor der Stadt einen Kontakt in der Nähe der Straße aufgezeichnet. Die Wärmebildkameras schlugen an und gemäß ihrer Befehle verließen die Piloten ihren Kurs, entsicherten die Waffen und gingen dem Kontakt nach. Gleichwohl Dupree auf Kampfhubschrauber gedrängt hatte, waren diese ihm in der kurzen Zeit noch nicht überstellt worden. Er hatte die Maschinen der Nationalgarde übernommen und mit seinen Mannschaften besetzt und die mittlerweile unnötige Technik ausbauen lassen. Es handelte sich um Transportmaschinen mit Suchscheinwerfern und Maschinengewehren beidseitig der Kabine. Der Hubschrauber drehte also eine Schleife, die Augen der Besatzung spähten ins Dunkel hinaus. Der Suchscheinwerfer tastete den Boden ab.


  Dann plötzlich traf etwas einen der Schützen an den Seitentüren. Der Mann schrie auf und schlug sich die Hände vors Gesicht, in Sekundenbruchteilen roch es in der engen Kabine nach verbranntem Fleisch. Der Körper des Mannes wurde von Sicherheitsgurten gehalten, begann dann unter Schmerzen zu zucken und seine Kameraden mussten mit ansehen, wie seine Haut und sein Fleisch scheinbar zu kochen angefangen hatten. Eine breiige, ätzendes Masse fraß sich erbarmungslos durch Stoff und Gewebe, verschmolz den Helm des Soldaten mit seinem Kopf. Panisch kreischte er, doch seine Kameraden konnten ihm nicht helfen. Einer streckte die Hand nach ihm aus und kam mit der Substanz in Berührung, es zischte, und reflexartig zog er den Arm wieder zurück, starrte panisch auf sein verbranntes Fleisch.


  Die Piloten sahen in diesem Momenten über ihre Schultern, wollten sehen, was in ihrem Rücken passierte. Da klatschte es feucht und schleimig gegen die Sichtkuppel. Hektisch sahen sie wieder nach vorn und mussten erkennen, dass eine Masse aus Schleim und Fleischbrocken am Glas klebte. Verstörend genug, doch die Substanz fraß sich durch das Glas. Rauchschwaden stiegen auf, die Scheibe knackte und bekam erste Risse. Die Piloten saßen in der Falle: Die Sicht war ihnen genommen und der saure Schleim brannte sich ihnen entgegen. Der Copilot verlor als erster die Nerven. Wie von Sinnen löste er seinen Sicherheitsgurt, quetschte sich panisch durch die schmale Lucke nach hinten. Er hatte es gerade zur Hälfte geschafft, da zerbarst das Glas der Sichtkuppel vollends. Die ätzende Masse tropfte zischend und kochend über die Armaturen, tropfte dem Piloten auf die Knie und in den Schoß. Der Mann brüllte wie am Spieß und verriss den Steuerknüppel.


  Der Helikopter geriet ins trudeln, bracht unkontrolliert zur Seite weg. Aus der Dunkelheit kam ein neuerlicher Schwall des vernichtenden Schleims und traf oberhalb der Seitenluken. Ein feiner Nebel aus Säurespitzern sprenkelte das Innere der Kabine und machte das Chaos perfekt. Der Hubschrauber hatte sich zu einer Todesfalle entwickelt und stürzte dem Boden entgegen. Ein gleißender Feuerball begleitete den Absturz – und spätestens ab diesem Moment wusste jeder Soldat im Konvoi und die Menschen in Hardings Mill, dass etwas nicht stimmte.


  Die Fassungslosigkeit war jetzt auch zu Dupree vorgedrungen. Der General saß mit versteinerter Miene auf dem Rücksitz seines Wagens, die Funkmeldungen rollten heran und brachen wie eine Sturmflut durch einen morschen Damm. Seine Augen hatte er an die aufsteigende Flammenlohe in der Dunkelheit geheftet. Die Chance, dass jemand den Absturz überlebt hatte, war gering, dennoch bestand eine Pflicht, Hilfe zu leisten.


  Aber nicht in dieser Situation.


  Kaltherzig gab er den Befehl zum Durchbruch und seine kleine Fahrzeugkolonne blieb auf der Straße und fuhr nach Hardings Mill hinein. Der große Konvoi hinter ihnen rückte enger zusammen und erhöhte seine Geschwindigkeit, die Soldaten blickten stumm und geschockt zum aufsteigenden Feuer, wussten, dass dieser Einsatz wieder Kameraden gefordert hatte.


  In Hardings Mill war es ruhig, zumindest auf den Straßen. Der Ausnahmezustand der letzten Tage und der Gefechtslärm dieser Nacht hatten dafür gesorgt, dass die Menschen in den Häusern blieben. Das Militär wurde auf seiner halsbrecherischen Fahrt durch Hardings Mill also nicht aufgehalten.


  Duprees Gruppe verließ die Stadt wieder und drosselte die Geschwindigkeit um nicht die Fühlung zum Hauptkonvoi zu verlieren. Der General war gewillt, als Sieger aus diesem Kampf hervor zu gehen. Er war konzentriert und angestrengt.


  Der Hauptkonvoi passierte das Stadtzentrum von Hardings Mill, die Soldaten fuhren ohne Rücksicht auf Verluste. Fahrzeuge, die am Straßenrand geparkt waren, wurden zur Seite gedrückt, einfach aus dem Weg geräumt. Sie setzten auf Geschwindigkeit, und die Ortschaft war wie ein Flaschenhals, bremste sie aus. Die Sattelschlepper hatten den Stadtrand beinah erreicht, die begleitenden Helikopter begannen, über der Ortschaft zu kreisen und nach allen Richtungen abzusichern. Aus einer schmalen Gasse zwischen zwei Gebäuden schoss ungesehen ein schleimig-fleischiger Brocken heran und traf den ersten Sattelschlepper, in dem Mother transportiert wurde, am rechten Vorderreifen. Es dauerte einige Sekunden, dann brach die ätzende Flüssigkeit sich Bahn und das poröse Gummi barst mit einem lauten Knall. Der Fahrer gab alles, um die Kontrolle zu behalten, doch das tonnenschwere Fahrzeug brach zur Seite weg, raste auf das nächste Gebäude zu. Dabei wurde einer der Geländewagen mitgerissen und ebenfalls gegen die Hauswand getrieben.


  Es donnerte und krachte, während der Sattelschlepper sich wie ein ungebremstes Geschoss tief in das Haus fraß. Trümmer flogen in alle Richtungen, Glas zerbarst klirrend und Metall und Blech ächzten quietschend. Die nachfahrenden Fahrzeuge versuchten abzubremsen oder auszuweichen, doch der Sattelschlepper blockierte die Straße. Innerhalb von Sekunden entstand ein chaotischer Pfropfen aus Metall, Reifen und menschlichen Körpern. Chaos.


  In dieses Chaos hinein stürzte sich Child. Die Bestie machte riesenhafte Sätze aus der Dunkelheit, riss alles, was in ihrem Weg stand, um. Mit einem Sprung war sie bei einem der voll besetzten LKWs, ihre Klauen zerfetzten die Plane über der Ladefläche, zerschnitten und zerrissen die Soldaten. Child sprang weiter über das Schlachtfeld hinweg, steuerte die Sattelschlepper an. An einigen Stellen blitzte Mündungsfeuer auf, doch jede Art der konzentrierten Gegenwehr war mit dem Unfall zusammen gebrochen. Das Ungetüm sprang auf den Container des ersten Sattelschleppers, marschierte kreischend über seine gesamte Länge hinweg und blieb oberhalb der Fahrerkabine stehen. Die froschähnlichen Blasen unterhalb des Mauls blähten sich und die Bestie spie einen Schwall aus Schleim und Fleischbrocken auf die Hecktür des zweiten Sattelschleppers. Die Säure traf und von dem Moment an, als sie das Material traf, entfaltete sie ihre Wirkung und begann, sich durch die Rückwand zu fressen.


  Child hatte nicht vor, wie auf dem Präsentierteller zu warten, bis das Sekret seine Arbeit erledigt hatte, sondern katapultierte sich seitlich von dem Sattelschlepper und landete in der Nähe eines Geländewagens. Die Soldaten dort eröffneten sofort das Feuer, doch die Kugeln schienen das Ungetüm nicht gefährlich verletzten zu können. Es richtete ein Blutbad unter den Uniformierten an, dann hetzte die Kreatur auch schon wieder in eine andere Richtung. Mittlerweile hatte die Säure ihre Wirkung voll entfaltet und Child steuerte den zweiten Sattelschlepper an, seine Klauen zerfetzten die korrodierte Tür. Das Wesen kreischte in den Sattelschlepper hinein, doch von Mother gab es noch keine Antwort. Die Drogen, mit denen man die erste Bestie betäubt hatte, wirkten noch. Aber anstatt sich in den engen Container zu zwängen und seinem Artgenossen zu helfen, ihn zu retten, fuhr Child herum, schien etwas zu suchen.


  Es war vielleicht eine halbe Minute seit dem Unfall vergangen, die kreisenden Helikopter kamen heran, ihre Suchtscheinwerfer erfassten die Bestie. Child wog den Kopf hin und her, als wüsste die unnatürliche Schöpfung, dass niemand es wagen würde, das Feuer auf sie zu eröffnen. Zu groß war die Gefahr, die eigenen Leute oder die betäubte Mother zu treffen. Das Ganze dauerte drei, vielleicht vier Sekunden. Dann schlug Child einen Haken, sprang über die Trümmer hinweg und sprintete auf die dunklen Seitenstraßen zu.


  Die Schützen in den Helikoptern eröffneten das Feuer und ihre Garben jagten in die Nacht. Jetzt schienen ihnen Kollateralschäden egal, jetzt schien es keine Rolle zu spielen, ob Zivilisten verletzt werden konnten.


  Außerhalb von Hardings Mill ließ Dupree die kleine Fahrzeuggruppe wenden. Er erreichte das Schlachtfeld und war fasziniert und geschockt zugleich von der Zerstörung, die Child angerichtet hatte. Allen Sicherheitsvorkehrungen und antrainierten Reflexen zum Trotz drängte er aus dem Fahrzeug und brüllte Befehle.


  »Alles absitzen! Rundumverteidigung! Und schaffen Sie mir Verstärkung aus Brenton heran!«
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  In Schockstarre standen Cassy, Moses und Kelly an den Fenstern und starrten hinaus auf die umkämpften Straßen von Hardings Mill. Schüsse hallten durch die Nacht, Motoren dröhnten. Zwischen dem Lärm wurden Befehle gebrüllt, Schmerzensschreie erklangen. Und dann war da immer wieder dieses hohe Kreischen, das von dem Jäger kündete, der in der Nacht sein Unwesen trieb. Die beiden Helikopter zogen ihre Kreisbahnen über der Stadt, die schweren Maschinengewehre donnerten. Das war kein Ausnahmezustand mehr, keine Abriegelung. Das war Krieg. Mitten in ihrer Heimat.


  »Er wird die ganze Stadt in Schutt und Asche legen«, flüsterte Moses und klammerte sich an der Fensterbank fest, so als könne er jeden Moment umfallen.


  »Ich habe Sie vor Dupree gewarnt. Glauben Sie mir jetzt?«, murmelte Kelly bitter.


  Cassy stand unbewegt zwischen den beiden Männern, die Eindrücke prasselten wie in einem Hagelsturm auf sie nieder. Das, was dort draußen passierte, war undenkbar. Unglaublich. Nicht zu begreifen und legte sich deshalb wie ein tonnenschweres Gewicht auf sie. Die Eindrücke an der Mine waren schon fast zu viel für einen gesunden Geist gewesen, doch die Zerstörung und der Tod, die sich jetzt über der kleinen Stadt entfalteten, rüttelten an den Grundpfeilern ihres Weltbilds und ihrer geistigen Gesundheit. Das Elend dieser Welt – Krieg, Zerstörung, Blut und der Tod – waren bis zu dieser Stunde immer so weit weg gewesen. Das Fernsehen transportierte es, erzählte von den menschlichen Abgründen, aber die waren immer tausende von Kilometern entfernt. Niemals so nah. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden und der Boden unter ihren Füßen nachzugeben schien. Fahrig schoss ihre Hand vor, sie tat es ihrem Kollegen gleich und klammerte sich an der Fensterbank fest. Rechtzeitig, im letzten Moment. Ihr Puls raste, das Blut rauschte stampfend in ihren Ohren, während sich die Eindrücke des Schlachthauses, zu dem Hardings Mill wurde, immer tiefer in ihren Kopf einbrannten.


  Mit einem ohrenbetäubenden Donnern explodierte etwas im Stadtgebiet und ein gleißender Feuerball stieg in den Himmel. Einige Querschläger mussten einen Gastank getroffen haben.


  »Fuck!«, fluchte Moses lauthals und wich vom Fenster zurück.


  So schockierend die nahe Explosion auch sein mochte, sie half dabei, Cassy aus ihrer Starre zu holen. Die Frau taumelte einige Schritte nach hinten und schüttelte sich dann, als würde sie aus einem bösen Traum erwachen. Der Unterschied diesmal war nur, dass die grausamen Bilder blieben, leider real waren. Dennoch, in ihr war ein Damm gebrochen, und jetzt ergoss sich all der angestaute Frust der letzten Tage, die ganze Wut, flutete jede Faser ihres Körpers und verlieh ihr neue Kraft. Sie schnaubte trotzig, drehte sich auf dem Absatz um und eilte in Richtung des Waffenschranks. Moses blickte über die Schulter und sah ihr nach.


  »Cassy! Was wird das? Cassy!«


  Sie war nicht aufzuhalten. Hektisch öffnete sie das Glaskabinett und griff sich wahllos das erste Gewehr. Es handelte sich um eine Schrotflinte. Sie wendete die Waffe in der Hand, wog ab. So einfach die Flinte auch zu bedienen war, das war sicherlich nicht die Waffe der Wahl für diese Momente. Cassy legte die Schrotflinte auf den Schreibtisch in der Nähe und griff nach der nächsten Waffe.


  »Cassy! Hey!«


  Moses war ihr hinterher gekommen und hob beschwörend den Arm, um ihr Einhalt zu gebieten. Cassy hielt in der Bewegung inne und drehte den Kopf, ihre verkniffenen, vor Zorn brennenden Augen ließen keinen Zweifel daran, was sie vorhatte.


  »Was?«, zischte sie.


  »Was zum Teufel wird das?«


  »Ich mache das, was meine Aufgabe ist: für Ruhe und Frieden in dieser Stadt und in diesem County sorgen.«


  »Cas, das ist Wahnsinn. Dort draußen herrscht Krieg!«


  »Ja. Und ich habe mich in den letzten Tagen viel zu sehr herumschubsen lassen. Das hier ist mein County. Die Leute haben mich gewählt und ich habe jetzt die verdammte Pflicht, für sie einzustehen!«


  Moses seufzte und seine Schultern sackten herab. In ihm hatte es die dünne Hoffnung gegeben, dass ihm der Weg vor die Tür erspart bleiben würde – doch er hatte sich geirrt. Sie hatte mit jedem Wort, das sie sagte, recht. Und gleichwohl er Angst hatte – um sich, um seine Familie, um die Zukunft, wusste er sofort, wie er sich entscheiden musste. Während sie die anderen Waffen im Kabinett begutachtete, ging er an ihr vorbei und öffnete einen Stahlschrank. Darin lagen auf einem Stapel schusssichere Westen. Bis zu dieser Nacht waren sie niemals zum Einsatz gekommen und Moses hatte die Westen für die unsinnigste Verschwendung von Steuergeldern gehalten, die das Department jemals gemacht hatte. Heute jedoch war er dankbar für den Stapel aus Stoff und Kevlar. »Wenn du schon da raus willst, dann lass uns wenigstens diese Dinger hier tragen«, erklärte er. »Da draußen fliegt zu viel Blei herum.«


  Cassy hielt inn und blickte ihm in die Augen. In den Händen hatte sie mittlerweile ein Sturmgewehr, eines der Kriegsgeräte, die vor einigen jahren ausgemustert und für wenig Geld an die lokalen Gesetzeshüter verkauft worden waren.


  »Wir?«


  »Scheiße, ja. Entweder wir gehen gemeinsam oder keiner geht. So einfach ist das.«


  Sie nickte.


  »Danke, Moses.«


  »Denk einfach dran, wenn es das nächste Mal an mein Gehalt geht«, scherzte er und suchte sich eine passende Weste vom Stapel.


  Kelly schloss zu ihnen auf und nahm sich ein Jagdgewehr aus dem Waffenschrank. Prüfend verzog der Agent das Gesicht. Es war wahrscheinlich nicht die beste Waffe – aber sie musste reichen.


  »Sie auch?«, fragte Moses und legte sich eine der Panzerungen an.


  »Haben Sie gedacht, ich lasse Ihnen den ganzen Spaß, King?«, meinte der Agent lakonisch.


  Das waren sie nun. Vom Schicksal zusammengeführt und verbissen dazu bereit, dem schrecklichen Treiben vor der Tür ein Ende zu bereiten. Völlig ungewiss, ob ihnen überhaupt Erfolg vergönnt war. Doch es gab diese Momente, da warf man sich ungeachtet der Aussichten auf Erfolg in die Gefahr. Heute war so eine Nacht.


  Als sie fertig waren, hatte es den Eindruck, als würden sie wirklich in den Krieg ziehen: Jeder von ihnen trug ein Gewehr, eine schusssichere Weste, eine Pistole und Unmengen an Munition. Bevor Sie aber auch nur einen Schritt vor die Tür setzten, kehrte Cassy ein letztes Mal zu den Journalisten zurück, die in ihrem Büro saßen und ängstlich dreinblickten.


  »Bota? Estrada? Sie haben, was Sie brauchen. Was auch immer passieren mag, sie bleiben hier drinnen, ist das klar?«


  Die Männer hatten nicht vor, zu widersprechen. Sie nickten hastig.


  »Machen sie meinetwegen Bilder. Aber draußen ist es zu gefährlich. Wenn alles vorbei ist, müssen sie so schnell wie möglich aus dem County und ihren Bericht veröffentlichen. Das sind sie uns schuldig.«


  Estrada zögerte.


  »Und woher wissen wir, dass es vorbei ist?«


  »Das ist ganz einfach, Mister Estrada. Entweder kommt einer von uns dreien hier her und wird ihnen das sagen – oder jemand anders kommt und erzählt Ihnen, dass es uns erwischt hat. So oder so, sie werden es merken.« Cassy deutet auf ihre Jacke, die am Kleiderständer hing. »Dort drinnen sind die Schlüssel für meinen Privatwagen, der steht auf dem Parkplatz. Der Tank ist voll, im Handschuhfach sind zweihundert Dollar. Wenn die Luft rein ist, nehmen Sie ihre Sachen und ziehen sie ab.«


  »Jawohl, Sheriff.«


  Sie sparte sich jede Antwort, nickte den Männern zum Abschied zu, dann ging es mit Moses und Kelly zur Tür.


  


  OPERATIONSBASIS DES PENTAGON

  IN BRENTON

  LINCOLN COUNTY

  29/08/2014

  00:27 UHR


  Der Lärm draußen ließ Helena zum Fenster gehen. Sie spähte zwischen den Lamellenrollos in die Dunkelheit und sah, wie Brenton in hellem Aufruhr lag. Soldaten hasteten zu ihren Fahrzeugen, Offiziere liefen umher und bellten Befehle. Irgendetwas hatte die Truppe aufgeschreckt und jetzt herrschte geschäftiges Treiben wie in einem Ameisenbau. Sie registrierte, dass auch einige der anzugtragenden Agenten aus der Polizeistelle hasteten und in ihre Fahrzeuge sprangen. Helena legte die Stirn in Falten. Was war dort draußen los?


  Sie beschloss, nicht unnötig Zeit auf diese Frage zu verschwenden. Erstaunt stellte sie fest, dass tatsächlich alle Regierungsagenten bis auf einen abgerückt waren. Er wirkte so verloren, wie sie sich fühlte, blickte durch die große Glastür auf den Parkplatz. Helena zuckte mit den Schulter und ging zielstrebig zu ihm.


  »Mister. Hey, Mister! Was ist denn hier los?«


  »Befehl zum Ausrücken, Miss Archer«, erklärte er knapp und sah dann wieder nach draußen.


  »Was ist denn los?«


  »Kann ich ihnen nicht sagen. Sie sind nicht Teil der Operation.«


  Helena verschränkte die Arme vor der Brust und legte eine entsprechend beleidigte Mine auf.


  »Ich habe Mister Dupree geholfen und er hat mir die Straffreiheit versprochen. So wie ich das sehe, gehöre ich sehr wohl zur Operation.«


  Der glatzköpfige Agent zuckte lapidar mit den Schultern.


  »Früher oder später werden Sie es ja eh erfahren. General Dupree hat eins der Dinger gefangen. Mother, glaube ich. Auf dem Rückweg hierher ist der Konvoi aber von dem zweiten Vieh attackiert worden und steckt nun in Hardings Mill fest. Den Berichten nach handelt es sich um ein schweres Gefecht ...«


  Helena verzog das Gesicht und sog hörbar Luft durch die Nase ein. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Dupree so schnell Erfolg haben würde. Und am wenigstens hatte sie damit gerechnet, dass es zu einem Zwischenfall von so großem Ausmaß kommen sollte. Eins aber leuchtete ihr ein: Wenn es so war, wie der Agent sagte, dann würde das Pentagon einen Sündenbock für die Angelegenheit brauchen, die nun öffentlich geworden war. Und wahrscheinlich waren damit alle getroffenen Abmachungen mit David Leal hinfällig. Und mit ihr sowieso. Sie presste die Lippen aufeinander und dachte nach. Als ihr ein Einfall gekommen war, lächelte sie den Agenten an.


  »Sie sehen müde aus. Machen wir doch das beste aus der Situation. Soll ich Ihnen einen Kaffee mitbringen?«


  Er nickte dankbar, wollte seinen Posten an der Tür nicht verlassen. Helena ging schnellen Schrittes in die Teeküche, schnappte sich zwei Becher und die gläserne Kaffeekanne, kam dann zurück.


  »Hier«, sagte sie.


  Der Mann drehte sich um, ein Lächeln umspielte seine Lippen. Doch jedes freundliche Wort blieb ihn ab diesem Moment im Hals stecken. Helena machte eine schnelle Bewegung und schüttete dem ahnungslosen Agenten den brühend heißen Kaffee ins Gesicht. Er versuchte noch, die Hände schützend vor sein Gesicht zu bekommen, doch es war zu spät. Die heiße Brühe berührte seine Haut und rann seinen Hals hinab. Er schrie, war geblendet. Helena wirbelte die Kaffetassen in ihrer linken Hand herum und donnerte sie dem schreienden Agenten gegen den Schädel. Das Porzellan barst und der Glatzkopf kippte dumpf stöhnend um. Jetzt war sie völlig in ihrem Element, ging in die Hocke und nahm dem halb bewusstlosen Wächter seine Pistole, die Handschellen und die Zellenschlüssel ab. Innerhalb von Sekunden hatte sie ihn an ein Heizungsrohr in der Nähe gefesselt, dann war sie auf dem Weg zu den Zellen.


  Ross blickte auf, als sie herankam. Die kleine Frau hatte sehr wohl bemerkt, dass Helena das Privileg besaß, sich außerhalb der Zelle zu bewegen und sie hatte selbst nicht mehr damit gerechnet, dass sich bei ihr etwas ändern würde. Umso erstaunter war sie daher, als sie die Waffe in der Hand von Archer entdeckte und ihre Verwunderung war perfekt, als Helena den dicken Schlüsselbund durchsuchte. Ross begriff, stand auf und reckte ihren Hals, um zu sehen, was außerhalb des Zellentrakts passierte, konnte aber durch die schmale Tür am Ende des Flurs nicht viel erkennen.


  »Was ist los?«


  »Wir rücken ab«, erklärte Helena knapp. Sie hatte den richtigen Schlüssel gefunden.


  »Und was ist mit der Mission?«


  »Die gibt es nicht mehr.«


  »Mister Leal?«


  »Hat uns fallen lassen wie heiße Kartoffeln. Ich bringe uns hier heraus. Danach ist jeder für sich selber verantwortlich.«


  Mit einem knappen Nicken stimmte Ross zu und auf diese Reaktion hin schloss Helena die Zelle auf.


  »Also gut. Abmarsch. Da vorne dürfte eine Waffe liegen. Beeilung!«


  Fünf Minuten später traten sie auf den Parkplatz. Brenton war nicht menschenleer, einige Posten waren zurück geblieben und hielten die Stellung. Glücklicherweise wussten die einfachen Soldaten anscheinend nichts von den Gefangenen, denn die beiden Frauen wurden nicht behelligt. Eilig gingen die beiden zur Straße und blickten zur Brücke. Ein leiser Fluch drang über Helenas Lippen. Der Übergang war immer noch blockiert, das Flutlicht eingeschaltete und die Wachen auf ihren Positionen.


  »Wahrscheinlich sind alle Übergänge dicht«, mutmaßte sie, ohne ihren Blick von der hell erleuchteten Fachwerkbrücke zu nehmen. »Und in die andere Richtung sollten wir nicht fahren. In Hardings Mill ist der Teufel los.«


  »Dann probieren wir es zu Fuß?«


  Helena sah die Frau an. Der Alloway Creek war an dieser Stelle schlimmstenfalls dreißig Meter breit und hatte keine starke Strömung. Eine Distanz, die man einfach überwinden konnte. Und danach? Ihnen würde sicher etwas einfallen.


  »Was sind schon ein paar nasse Kleider, hm?«, murmelte sie.


  Sie wichen den wenigen Soldaten in der Stadt aus und schlugen sich dann querfeldein, erreichten die Uferböschung etwa einhundert Meter nördlich der Brücke. Das Wasser war kalt, aber das konnte sie jetzt auch nicht mehr aufhalten. Zielstrebig wateteten sie in die Fluten, die Arme erhoben, um die Pistolen vor der Feuchtigkeit zu schützen. Als das Flussbett immer mehr absackte, blieb ihnen keine andere Möglichkeit mehr, als zu schwimmen. Knurrend klemmten sie sich ihre Waffen zwischen die Zähne und versuchten, zur anderen Seite zu gelangen.


  Ross war etwas schneller und erreichte das andere Ufer als erste. Die kleine Frau stieg aus den Fluten und schüttelte sich, drehte sich dann wartend um und sah, wie Helena aufholte. Kurz bevor Archer die andere Uferseite erreichte, flackerten ganz in der Nähe die Taschenlampen einer Patrouille auf. Sie waren vom Regen in die Traufe gekommen, einer Gruppe nervöser Soldaten direkt in die Arme geschwommen.


  »Halt!«, brüllte es aus der einen Richtung.


  Ross fuhr herum, die Pistole im Anschlag. Es war der letzte Tropfen, der das randvolle Fass sprichwörtlich zum überlaufen brachte. Die Waffe in der Hand der kleinen Frau reichte aus, um die Finger der Soldaten zucken zu lassen. Schüsse bellten durch die Nacht.
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  Dupree hatte mit einem Trupp Soldaten Stellung in einem Eisenwarenladen ganz in der Nähe der Massenkarambolage bezogen. Von dieser Position aus hatten sie den Sattelschlepper gut im Blick. Die Soldaten kauerten hinter umgestürzten Regalen, die Waffen angelegt, bereit, auf jede Bewegung auf der Straße zu feuern. Im hinteren Bereich des Ladens versorgen zwei Sanitäter notdürftig eine Handvoll Verletzter die man aus den Trümmern und Wracks hatte ziehen könne. Die Schmerzensschreie der Verwundeten waren gellend und raubten den Kämpfenden den letzten Nerv.


  Draußen auf der Straße war es ruhiger geworden. Irgendwo prasselte Feuer und die Stimmen der Soldaten in der Nähe waren zu hören. Auch draußen gab es Verletzte, die um Hilfe schrien, um ihr Leben wimmerten. Child zeigte sich nicht. Offensichtlich war es mit vereinten Kräften gelungen, die Bestie in die Flucht zu schlagen, die Helikopter hatten ihren Anteil daran.


  Duprees Laune war auf dem Tiefpunkt angekommen. Das hier war ein Desaster, noch dazu von solchem Ausmaß, dass es ihn gut und gerne seinen Posten kosten konnte. Er hatte sich verschätzt, hatte eine Gelegenheit gewittert und die Schöpfungen aus den Genlaboren von David Leal schlichtweg unterschätzt. Er hatte sie für relativ leichte Beute gehalten, allen Berichten und Aufzeichnungen zum Trotz. Dupree war hochmütig gewesen und dieser Hochmut hatte ihn nun eingeholt. Er war eindeutig zu alt für solche Operationen, sollte eigentlich in einem klimatisierten Büro im Pentagon sitzen und die Tage bis zu seiner Pensionierung zählen. Doch er hatte nicht loslassen können, hatte eine letzte Chance gesehen, mit der er seine Karriere beenden wollte. Und dann war alles anders gekommen.


  Ein Funker huschte von Deckung zu Deckung, schloss zu ihm auf.


  »Sir! Die Helikopter haben nicht mehr genügend Treibstoff, um uns Deckung zu geben. Sie bitten darum, nach Brenton fliegen und auftanken zu dürfen.«


  »Ausgeschlossen. Ohne Luftunterstützung sitzen wir hier auf dem Präsentierteller.«


  Der General war es gewohnt, dass seine Befehle widerspruchslos entgegen genommen wurden, doch der Funker verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Sir! Die Maschinen haben nur noch wenig Munition und gerade genug Treibstoff, um es nach Brenton zu schaffen. Die werden uns auf die Köpfe stürzen, wenn Sie nicht den Befehl geben!«


  Nervös kaute Dupree auf seiner Unterlippe.


  »Wie lange wird es dauern?«


  »Eine halbe Stunde, vielleicht fünfundvierzig Minuten, bis sie uns wieder decken können.«


  »Das ist zu lang! Geben Sie den Befehl. Die Maschinen haben äußerste Priorität, wir brauchen sie hier so schnell wie möglich zurück!«


  Erleichtert atmete der Funker aus.


  »Jawohl, Sir!«


  Er gab die Befehle weiter und Dupree wartete, dann packte er den Mann an der Schulter.


  »Was ist mit der Verstärkung aus Brenton?«


  »Die ist auf dem Weg, Sir. In fünf bis zehn Minuten sollten sie hier sein.«


  »Sie sollen sich verdammt noch mal beeilen! Wenn Child wieder anrückt und bis dahin keine Verstärkung hier ist, haben wir ein Problem!«


  »Ich geb es durch, Sir.«


  Der junge Soldat eilte davon und Dupree winkte einen Offizier herbei, der mit ihnen zusammen Stellung bezogen hatte.


  »Sir?«


  »Was ist mit Mother?«, fragte der General und deutete auf den Sattelschlepper.


  »Die Sedierung sollte noch andauern. Ich schätze, wir haben vielleicht noch eine Stunde, Sir.«


  »Dann brauchen wir ein Team, dass dem Ding eine neue Ladung verpasst. Es darf unter keinen Umständen wach werden und sich befreien!«


  »Ich muss Sie enttäuschen, Sir«, schüttelte der Mann den Kopf und deutete auf einen zerfetzten LKW in dem Knäul aus ineinandergeschobenen Fahrzeugen. »Der dafür zuständige Trupp saß dort drinnen. Child hat sich bei seinem Angriff drauf gestürzt, als hätte das Mistvieh es gewusst.«


  Dupree schüttelte sich. Der Gedanke, dass die Kreaturen aus Leals Laboren derartig intelligent waren, erschütterte ihn zutiefst. Einmal mehr wurde ihm deutlich, dass es sich um einen Gegner handelte, den er unterschätzt hatte.


  »Wir haben keine Reserven?«


  »Im Sattelschlepper selbst, Sir. Aber ich kann Ihnen prophezeien, dass ich keine Freiwilligen dafür zusammen bekommen werde.«


  »Dann ist es ein Befehl, verdammt noch mal!«


  »Damit kommen wir jetzt nicht weiter. Keiner der Männer ist im Moment bereit, seinen Arsch nach draußen auf die Straße zu bewegen. Kriegsgericht hin oder her«, fasste der Mann resigniert zusammen und wischte sich ein schweißnassen Haarbüschel zurück unter den Helm.


  »Das ist ungeheuerlich!«, grollte Dupree und hob drohend seine Pistole. »Ich werde jeden einzelnen, der es wagt, vor das Kriegsgericht stellen lassen!«


  »Sir, die Männer tun, was sie können. Aber im Moment ist ihnen eine Verurteilung zu ein paar Jahren Haft oder eine unehrenhafte Entlassung lieber, als dort draußen zu verrecken.«


  »Es ist ihre Aufgabe, die Männer unter Kontrolle zu haben!«


  »Geben Sie mir normale Gegner, Sir. Taliban, Iraker, Koreaner – scheißegal! Keiner der Männer wird da zweifeln. Aber das hier, das ist eine Nummer zu groß!«


  »Sie werden ihren Leute befehlen, zum Sattelschlepper zu gehen, oder ...«


  »Oder was?«, fiel ihm der Offizier ins Wort und funkelte ihn zornig an. »Was wollen Sie denn sonst noch machen? Die Männer mit ihrer Waffe bedrohen? Wir haben alle Sturmgewehre. Größere Knarren als Ihre. Und ich werde nicht zulassen, dass Sie meine Leute in Gefahr bringen oder bedrohen.« Seine Stimme wurde leiser, jedes Wort war schneidend. »Also überlegen Sie sich gut, was Sie sagen wollten, Sir. Ich werde jetzt wieder zu meinen Männern gehen. Und dann warten wir auf Verstärkung.«


  Der Offizier war schon in Bewegung, eilte gehockt zu seinen Kameraden.


  »Sie können nicht ...!«, brüllte Dupree ihm nach, doch der Mann hob einfach nur die Hand und zeigte Dupree den Mittelfinger.
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  Der bunt zusammengewürfelte Konvoi raste Hardings Mill entgegen. Die Spitze bildeten Militärfahrzeuge, Laster und Geländewagen, dahinter kamen die zivil anmutenden Autos der Agenten. Dupree hatte mit seinem Hilferuf alles angefordert, was er kriegen konnte. An drei Stellen waren Feuer in der Kleinstadt ausgebrochen, die eine düstere Vorahnung auf das gaben, was die Soldaten und Regierungsagenten dort erwartete.


  Die zwei verbleibenden Helikopter beendeten ihre Kreise über der verwüsteten Stadt und flogen dem Konvoi entgegen, rasten im niedrigen Flug über die Fahrzeugkette hinweg in Richtung Brenton. Die Nerven der Männer und Frauen waren angespannt, die Blicke starr geradeaus. Keine von ihnen wusste, was genau sie in Hardings Mill erwartete. Offensichtlich war einiges schief gelaufen und die Feuer und das, was man über den Funk hören konnte, verstärkten ihre Befürchtungen nur noch.


  Es war noch eine Minute bis nach Hardings Mill, da katapultierte sich ein riesenhafter Schemen aus einer Buschgruppe seitlich der Straße. Child segelte durch die Luft und donnerte in die Flanke eines der LKWs. Das schiere Gewicht der Kreatur ließ das Fahrzeug seitlich ausbrechen, die Klauen schnitten durch die dünne Plane und zerfetzten drei der Soldaten auf der Ladefläche sofort. Die Männer und Frauen realisierten nicht einmal, was sie dort getroffen hatte, da spie das Monstrum schon einen Schwall ätzenden Schleims in Innere. Der Zusammenprall hatte den LKW aufschaukeln lassen und Child sprang ab, segelte durch die Luft, just in dem Moment, in dem der Fahrer vollends die Kontrolle verlor und der Lastwagen sich überschlug. Die nachfahrenden Wagen versuchten, auszuweichen, doch dem genau folgenden LKW gelang das nicht, er raste in den Vorderwagen hinein.


  Chaos in der Stadt, Chaos auf der Straße. Die Situation war von bittersüßem Zynismus geprägt: Einen besseren Feldtest für die Schöpfungen aus seinen Labors hätte David Leal sich niemals wünschen können. Mother und Child erfüllten nicht nur die in sie gesetzten Erwartungen, die Bestien übererfüllten sie sogar. Sie traten den Beweis an, dass Leal das gelungen war, von dem zahlreiche Militärs in den letzten Jahrhunderten in ihren Allmachtsfantasien geträumt hatten: Er hatte eine perfekte und tödliche Waffe geschaffen. Eine Schöpfung, die die moderne Kriegsführung revolutionieren würde. Dupree hatte das vorausgesehen und sich genau deshalb auf diese Operation gestürzt. Die Schöpfungen wären ein letzes Denkmal gewesen, sein unauslöschlicher Fußstapfen in der Geschichte der menschlichen Vernichtungskreativität. Sein glänzendes Denkmal zum Ende seiner Karriere. Doch die Schöpfung reagierte nicht so, wie erwartet. Für sie gab es keine Freunde und keine Feinde. Nur Opfer.


  Child jagte mit einem hohen, fast schon siegesgewissen Kreischen in die Nacht davon.
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  »Das war es. Die ganze Sache ist gescheitert«, fasste der Offizier die Fakten zusammen, die Dupree nicht wahr haben wollte. »Geben Sie den Befehl zum Abzug.«


  Dupree antwortete nicht, er schüttelte nur trotzig den Kopf.


  »Sir, bei allem Respekt: Entweder Sie geben den Befehl oder ich übernehme das Kommando. Das was hier passiert, ist mit nichts zu rechtfertigen!«


  »Sie haben doch keine Ahnung, um was es hier geht! Und es ist auch nicht Ihre Aufgabe! Sie werden meine Befehle ausführen, so, wie es Ihre Aufgabe ist!«


  »Ein Scheißdreck werde ich tun. Ich opfere keinen Soldaten für diese Sache. Wir haben viel zu viele Ausfälle. Beenden Sie es. Sofort!«


  »Das ist Befehlsverweigerung!«


  »Das hatten wir schon. Interessiert mich nicht. Also, wie lautet Ihr Befehl?«


  »Wir halten die Stellung.«


  »Gut, das war es. Wir ziehen ab, ich übernehme das Kommando.«


  »Das werden Sie nicht!«, bellte Dupree, riss die Waffe hoch und hielt sie dem Offizier ins Gesicht. Keinen Herzschlag später realisierte er, dass die Soldaten in der Nähe herumgefahren waren und ihrerseits ihre Waffen auf ihn angelegt hatten. Mit seinem verzweifelten Versuch hatte er die dünne, rote Linie überschritten. Es bestand gar kein Zweifel, was ihm blühte, wenn er sich wirklich gegen einen ihrer Kameraden vergehen sollte.


  »Nehmen Sie die Waffe runter!«, presste der Offizier hervor und fixierte Dupree. Der General sah von links nach rechts, seine Zuversicht war genauso dahingeschmolzen wie seine Autorität. Langsam und bedächtig senkte er den Arm, blickte dem Aufrührer aber fest ins Gesicht.


  »Das wird ein Nachspiel haben«, drohte er.


  »Ich freue mich drauf«, schüttelte der Offizier den Kopf und ging langsam rückwärts. Als er sich aus dem Gefahrenbereich wähnte, gab er an den Funker den Befehl, die neusten Entwicklungen an die Einheit weiter zu geben. Die Soldaten rückten ab und Dupree spürte, wie ihm alles entglitten war. Die vergangenen Stunden, vor allem aber die letzten Sekunden forderten ihren Tribut. Noch nie hatten es seine Untergebenen gewagt, ihm zu widersprechen, und die Erkenntnis, dass er gerade eben alles verloren hatte, was es sich in den letzten Jahrzehnten aufgebaut hatte, traf ihn wie ein Schlag, riss ihm den Boden unter den Füßen weg. Alles um ihn herum lief wie in einem Film ab, auf den er keinen Einfluss mehr hatte. Der alte Mann war nicht in der Lage, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen, sah, wie die Soldaten ihre Stellungen verließen, die Verwundeten mit sich nahmen. Aus den Häusern der Umgebung strömten die abgekämpften Überlebenden und kletterten in jene Fahrzeuge, die noch einsatzfähig waren. Die Motoren heulten auf und der Konvoi suchte seinen Weg aus Hardings Mill hinaus.


  Zurück blieb lediglich Dupree, der bewegungslos da stand und gar nicht in der Lage war, zu begreifen, was gerade um ihn herum passierte. Sein Blick war starr auf den Sattelschlepper gerichtet.
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  Verwundert waren die drei hinter einem PKW in Deckung gesprungen, als ihnen der abrückende Militärkonvoi entgegen gekommen war. Sie hoben die Köpfe über das Autodach, sahen die derangierten Militärfahrzeuge, hörten die Schreie der Verwunderten und glaubten gar die leeren Blicke der ausgelaugten und traumatisierten Soldaten zu sehen. Als der letzte Wagen vorbeigerollt war, erhob Moses sich und sah der Kolonne fragend hinterher.


  »Verlassen die Ratten jetzt das sinkende Schiff?«


  Kelly zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht. Aber normal ist das nicht.«


  »Und sie haben die Sattelschlepper nicht mehr dabei. Die Helikopter sind auch weg«, merkte Cassy an.


  »Was glaubst du?«, wollte Moses wissen.


  »Keine Ahnung. Vielleicht sind die Dinger in eine andere Richtung gebracht worden. Vielleicht haben sie uns die verdammten Viecher auch einfach hier in der Stadt gelassen.«


  Die drei sahen sich an, keiner wollte etwas sagen, die Tragweite der Worte war einfach unglaublich. Kelly räusperte sich nach einigen Sekunden des Schweigens.


  »Bitte, finden wir es doch heraus, bevor es zu spät ist.«


  Dieser Einwurf bedurfte keiner großen Zustimmung. Mit schnellen Schritten hasteten sie die Straße entlang, vorbei an demolierten Fahrzeugen. Jeder Schritt brachte sie näher an den Unfallort heran, der von ihrer Position aus an den lodernden Flammen zu erkennen war. Als sie nach einigen Minuten um eine Ecke bogen und das ganze Ausmaß der Zerstörung auf der Straße sahen, bleiben sie abrupt stehen.


  »Ach du Scheiße ...«, hauchte Moses, bevor ihm die Kinnlade hinabfiel.


  Auf einer Länge von fast fünfzig Metern waren Militärfahrzeuge ineinander gerast, hatten ein Knäul aus Blech, Stahl und geplatzten Reifen gebildet. Einige Fahrzeuge sahen noch völlig intakt aus, andere waren wie eine Ziehharmonika zusammengestaucht. Tote lagen herum, hingen teils aus den Fenstern der Fahrzeuge. Der Geruch von verbranntem Gummi und Kordit hing in der Luft, eines der Feuer in der Nähe tauchte die Szenerie in beißenden Qualm.


  Das war Krieg.


  Wie Traumwandler schritten sie an der Zerstörung vorbei, passierten Leichen mit grässlichen Verletzungen. Keiner von ihnen war in der Lage, etwas zu sagen, die Eindrücke raubten ihnen schlichtweg die Sprache, machten sie kraftlos.


  Das Zentrum des Schlachtfelds kam in Sicht. Dort hatte sich einer der Sattelschlepper ein gutes Stück in ein flaches Gebäude gegraben. Er hatte die Karambolage ausgelöst. Moses und Cassy wären einfach so weiter gegangen, doch Kelly packte die Frau an der Schulter und riss die Waffe hoch. Da war Bewegung beim Sattelschlepper. Eine einsame Person ging auf die Hecktür zu, die aufgerissen war. Der Agent kniff die Augen zusammen und konnte trotz des Qualms und des wenigen Lichts sofort erkennen, um wen es sich da handelte. Ohne den anderen ein Wort zu erklären, machte er große Schritte, die Waffe erhoben und hielt auf die Person zu. Verwirrt folgten ihm Moses und Cassy.


  »Dupree!«, brüllte Kelly. »Weg da!«


  Der Angesprochene verharrte wie vom Blitz getroffen, dann drehte er sich ganz langsam um, die Waffe immer noch in der Hand. Der alte Mann kniff die Augen zusammen, es dauerte einige Momente, bis er begriff, wer da zu ihm sprach.


  »Kelly. Sie hier?«


  »Ich war nie weg. Treten Sie von dem Container zurück, Dupree!«


  »Kelly, Sie verstehen nicht! Das ist eine einmalige Chance für uns! Wir müssen ...«


  »Schnauze!«, befahl Kelly und deutet mit der Waffe auf den Mann. »Treten Sie von dem Container weg!«


  »Sie müssen mir helfen, Kelly. Helfen Sie mir! Ich schwöre Ihnen, es ist alles vergeben und vergessen. Ich werde mich erkenntlich zeigen, Sie bekommen jeden Posten, den Sie wollen. Nur helfen Sie mir!«


  »Drauf geschissen, Dupree. Schauen Sie sich um. Schauen Sie, was Sie angerichtet haben! Ich will damit nichts zu tun haben. Und ich will wegen so was bestimmt keine Beförderung, weil ich eine falsche Entscheidung getroffen habe. Mother und Child sind zu gefährlich. Sehen Sie das denn nicht? Diese Dinger gehören in die Hände von Niemandem!«


  »Sie haben keine Ahnung, Kelly! Sie wissen nicht, wie die Welt funktioniert!«


  »Sie noch viel weniger, Dupree. Weg von dem Wagen!«


  »Nein!«, brüllte der General und riss den Arm hoch. Er war es leid, dass seine Autorität sich ins Nichts aufgelöst hatte. Er besaß eine Waffe und wusste sie einzusetzen.


  Gleichzeitig krümmten sich die Finger der beiden Regierungsagenten, noch bevor Moses oder Cassy irgendetwas machen konnten. Die Schüsse donnerten, das Mündungsfeuer blitzte. Dupree wurde getroffen und taumelte mit dem Rücken gegen den Sattelschlepper, sank mit schmerzverzerrtem Gesicht langsam zu Boden. Kelly knurrte auf. Die Schutzweste hatte das Projektil abgefangen, doch Schmerz durchflutete ihn. Bevor er realisieren konnte, ob er Dupree schwer getroffen hatte, feuerte der General drei weitere Kugel ab. Die ersten beiden sausten an Kelly vorbei, doch die dritte traf ihn mitten ins Gesicht, ließ nur einen blutigen Klumpen zurück. Kelly war tot, bevor er den Boden berührte. Der General ließ die Waffe fallen und hielt sich seine blutenden Bauchwunden.


  »Du verdammtes Schwein!«, brach es aus Moses hervor. Aus Reflex hob er seine Waffe und drückte ab, die Kugeln trafen den wehrlosen Mann und beendeten sein Leben. Cassy versuchte noch, ihrem Kollegen in die Waffe zu greifen, doch es war zu spät. Fassungslos blickte sie den Mann an.


  »Er hat es verdient. Wenn es jemand verdient hat, dann er!«, knirschte Moses und ließ das Gewehr fallen.


  Sie setzte zu einer Erwiderung an, da ertönte in der Ferne ein Kreischen.


  »Es kommt zurück!«, sagten beide gleichzeitig. Cassy sah sich nervös um. Ihre Planungen waren reichlich vage geblieben, sie hatten ja keine Vorstellung davon gehabt, was Inmitten von Hardings Mill passiert war. Sie hatte noch nicht einmal angenommen, überhaupt bis zu diesem Punkt zu kommen. Nun aber war es entgegen aller Wahrscheinlichkeiten so und es bedeutete, dass sie improvisieren mussten.


  »Bekommst du das Ding aus dem Gebäude?«, fragte sie Moses.


  »Was?«


  »Der Sattelschlepper! Bekommst du ihn aus dem Gebäude?«


  »Kann sein. Die Zugmaschine dürfte stark genug sein.«


  »Gut. Dann verdammt noch mal ans Steuer mit dir!«


  Irritiert schüttelte er den Kopf.


  »Ich soll was?«


  »Ans Steuer! Fahr das Ding!«


  »Und wohin?«


  Sie drehte ihren Kopf und nickte trotzig zum Ortsausgang. Dort befand sich, verwaist und wie durch ein Wunder von der Zerstörung in der Nähe unberührt, die Tankstelle von Hardings Mill.


  »Was zum Teufel hast du vor?«


  »Wir haben jetzt keine Zeit zum reden! Mach einfach!«


  Sie ließ ihm gar nicht die Möglichkeit, etwas zu sagen. Cassy sprintete los. Moses sah ihr blinzelnd hinterher, erst nachdem eine scheinbare Ewigkeit vergangen war, schaffte er es, die Schockstarre zu überwinden. Und dann funktionierte er einfach. Er stieg über Trümmer und Glassplitter hinweg, über gebrochenes Holz und scharfkantiges Metall, arbeitete sich so schnell, wie er nur konnte, durch das Chaos zum Führerhäuschen. Mühselig riss er die Kabinentür auf, entdeckte den leblosen Körper des Fahrers auf dem Sitz. Der Deputy öffnete dessen Gurt, zerrte, riss und zog an der Leiche und bekam sie letztlich aus der Kabine. Völlig außer Atem und schweißgebadet setzte er sich ans Steuer, stieß ein schnelles Gebet aus und drehte den Zündschlüssel.


  Der Motor stotterte zuerst soff immer wieder ab. Wütend hämmerte Moses gegen das Lenkrad und versuchte es noch einmal. Diesmal sprang der Motor an. Über die Frontscheibe zog sich, gleich eines feinen Spinnennetzes, ein Gespinst aus Rissen. Moses bemühte sich, irgendetwas zu erkennen und gab vorsichtig Gas. Für einige Zeit schien es, als habe sich das Fahrzeug festgefahren, doch er gab nicht auf, drückte das Gaspedal immer weiter durch. Der schwere Motor des Schleppers heulte auf, immer mehr Pferdestärken wurden freigesetzt. Dann machte die Maschine einen ersten Satz nach vorn. Ächzend und knackend brach sich das Gefährt seinen Weg durch das flache Gebäude. Mauern und Leitungen barsten, Teile des Dachs stürzten ein. Doch das tonnenschwere Gefährt war in Bewegung und nicht mehr aufzuhalten. Die Außenwand des Hauses brach und der Sattelschlepper kam frei. Moses gab Gas, die Maschine gehorchte. Sie zog unaufhörlich in eine Richtung, die blanke Felge auf der Seite rollte funkenstobend über den Asphalt. Es kostete ihn seine ganze Aufmerksamkeit und Kraft, das Gefährt in der Spur zu halten, doch es gelang. Zwei Blocks trennten ihn von der Tankstelle und es ging nur geradeaus.


  Ein gedämpftes Kreischen ertönte aus dem Auflieger des Fahrzeugs. Mother war erwacht. Moses merkte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Sein Blick verengte sich, sein Herz raste. Er musste es einfach schaffen.


  Durch die Risse im Glas sah er, wie Cassy bereits die Tankstelle erreicht hatte. Er ahnte, was sie vorhatte, sah, wie sie an den Tanksäulen hantierte. Plötzlich gefror ihm das Blut in den Adern. Aus der Dunkelheit abseits der Tankstelle reckte sich ein reptilienartiger Kopf. Child.


  Die Kreatur schritt langsam, ja fast bedächtig auf die Tankstelle zu, so, als wollte sie sich anschleichen. Das Klacken ihrer Klauen auf dem Asphalt wurde vom Dröhnen und Quietschen des heranrollenden Sattelschleppers übertönt und genau in diesem Moment schien das Wesen kein Bedürfnis zu haben, seinen charakteristischen Schrei auszustoßen. Langsam pirschte es sich an die Tankstelle und die ahnungslose Cassy heran, schien nur noch Augen für seine Beute zu haben. Moses schrie seiner Kollegin Warnungen zu, doch seine Stimme wurde vom Motor verschluckt. Er überlegte, ob er die Hupe betätigen sollte, Child dabei aufschrecken und Cassy warnen sollte. Dann aber entscheid er sich dagegen, legte den nächsten Gang ein und trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Der Motor jaulte auf, die Zugmaschine machte förmlich einen Satz nach vorn und Moses stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht ins Lenkrad, um den tonnenschweren Koloss in der Spur zu halten. Die Geschwindigkeit stiegund erst im letzten Moment wendete Child seinen Kopf nach links, nahm das tonnenschwere Geschoss wahr, das heranrollte.


  Wie vor Schreck kreischte die Schöpfung aus dem Labor auf und die Blicke des Deputy und der Kreatur trafen sich für einige lange Sekundenbruchteile. Moses sah noch, wie sich die Froschblasen unterhalb des Kopfes blähten, dann spie Child eine Ladung Schleim gegen die poröse Frontscheibe. Krachend donnerte der Sattelschlepper in den Körper der Kreatur, Child wurde im hohen Bogen durch die Luft geschleudert und schlug hart auf dem Asphalt auf. Moses nahm diesen Triumph gar nicht mehr wahr, der Aufprall warf ihn erst nach hinten, dann nach vorn und er schlug sich seinen Kopf am Lenkrad an, wurde bewusstlos. Die Säure brannte sich unaufhaltsam durch das Glas.


  Cassy war vor Schreck zusammen gezuckt und fuhr herum, sah das Wesen durch die Luft segeln, sah, wie der Sattelschlepper ausrollte. Dampf stieg von der Frontscheibe auf.


  »Moses!«, brüllte sie und rannte zu dem Fahrzeug. Sie riss die Tür auf und fand ihn bewusstlos, einige Säurespritzer hatten ihm bereits die Haut verbrannt. Panisch zog sie ihn aus der Kabine, er blutete. Cas zerrte ihren Kollegen weg von dem Wagen, weg von Child, das regungslos dalag. Wie durch einen Schleier nahm sie den Geruch von verbranntem Fleisch und Haaren wahr, bemerkte, dass ihn viel mehr Säure erwischt hatte, als es zuerst den Anschein hatte.


  Behutsam lehnte sie ihn an eine der Zapfsäulen, schüttelte ihn.


  »Moses!«


  Er hatte eine Platzwunde, doch das war nicht das Schlimmste. Der ätzende Schleim hatte ihm die rechte Hand verbrannt, die Haare seines Hinterkopfs waren zusammen mit der darunterliegenden Kopfhaut zu einem rötlichen Brei geworden. Zittrig schlug er die Augen auf und sofort war der Schmerz da. Er schrie.


  »Moses, alles wird ...«


  Ein hohes, schrilles Kreischen ertönte. Cassy riss die Arme hoch und presste sich die Hände auf die Ohren. Ihr erster Blick galt Child, doch die Kreatur lag immer noch reglos dar. Dafür bewegte sich der Auflieger, irgendetwas tobte darin. Mother.


  Als der Schmerz verebbte und nur noch ein Knacken und Rauschen in ihren Ohren geblieben war, stand sie zittrig auf. Aus dem Container ertönte ein Fauchen und Toben. Trotzig suchte Cassy halt, stand breitbeinig. Alles drehte sich, Übelkeit war in ihr aufgestiegen.


  Mother war frei. Die Bestie schob ihren Kopf aus dem Auflieger und sah sich um. Grazil machte das Wesen einen Satz auf den Asphalt, drehte sich um die eigen Achse – und erblickte Cassy. Der Kiefer des Monstrums klappte nach unten und es brüllte markerschütternd, von solcher Intensität, dass die Frau rückwärts taumelte, sich schwerfällig auf den Beinen hielt. Wie eine Katze, die mit ihrer Beute spielt, machte Mother einen Schritt nach vorn. Cassy kniff die Augen zusammen und hob das Sturmgewehr. Bevor sie jedoch abdrücken konnte, sprang Mother vor und vollführte eine Drehung mit dem Körper. Der Schwanz peitschte sirrend durch die Lufte, riss eine Zapfsäule entzwei. Cas versuchte sich wegzudrehen, doch die Waffe des Monsters traf sie wie ein Dampfhammer im Rücken. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst, sie segelte gegen die Zapfsäule, an der auch Moses saß. Ihre Wirbelsäule hatte den Treffer nicht überstanden.


  Zuckend vor Schmerz, aber voller Adrenalin schob sie sich auf die Seite. Tränen verklärten ihr die Sicht, ihr Körper war ein einziges Gewitter aus Schmerzen und fühlte sich seltsam fremd an. Sie spürte ihre Beine nicht.


  Mother schnaubte triumphierend und schob den massigen Kopf nach vorne, schnüffelte.


  Mit letzte Kraft griff Cassy in Moses Brusttasche, angelte sein Sturmfeuerzeug heraus.


  »Entschuldigung«, gestand sie ihm unter Tränen. Dann wendete sie sich Mother zu, machte ein trotziges Gesicht. »Komm schon! War das alle? Hast du nicht mehr drauf?!«


  Es war, als hätte das Monster verstanden, was die zerschmetterte Frau dort sagte. Mother machte einen Schritt nach vorne, langsam öffnete sich das Maul.


  »Wir machen es gemeinsam«, murmelte sie Moses zu und lächelte. Zwischen ihren Tränen fixierte sie die Benzinlache, die sie hier akribisch verteilt hatte, bevor der Sattelschlepper ankam. Das Sturmfeuerzeug klickte metallisch, die Funken flogen und die Flamme wuchs. Mother war auf zwei Meter heran, legte den Kopf schief.


  Mit einem Schrei schleuderte Cassy das Feuerzeug auf die Benzinlache.


  Es gab ein bellendes Geräusch, als die Flammenlohe nach oben schoss, sich die Verpuffung ausbreitete. Zwei Sekunden später stand die Tankstelle in Flammen. Mother kreischte auf, als die Flammen sie umschlossen. Das Wesen lernte in diesem Moment eine ganz neue Emotion kennen: Panik. Es wendete sich um, versuchte dem Feuer zu entkommen.


  Doch es war zu spät.


  


  STATE ROUTE 22

  LINCOLN COUNTY

  29/08/2014

  13:55 UHR


  Der staubige Geländewagen verließ die Seitenstraße und bog auf die asphaltierte State Route ein. Er fuhr nach Osten. Die beiden Männer hatten sich an das gehalten, was sie Cassy versprochen hatten. Sobald sich die Möglichkeit für sie ergeben hatte, waren sie in den Wagen gestiegen und in Richtung der Berge gefahren. Über die Nebenstraßen umgingen sie die Straßensperre auf der State Route. Zwischen ihnen auf der Sitzbank ruhte der unscheinbare Pappkarton voller Akten, einem Notebook und einer Kamera.
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  Der stämmige Mann hinter dem großen, wuchtigen Schreibtisch las den Bericht aufmerksam. In den Zeiten digitaler Medien und der Arbeit am Bildschirm stach er mit seiner Angewohnheit, nur mit Papier zu arbeiten, aus der grauen Masse hervor. Das Papier raschelte, während er blätterte; jede gelesene Seite legte er akribisch auf einen Stapel. Während seine Augen in bemerkenswerter Geschwindigkeit über die Zeilen rasten, zuckten seine Mundwinkel hin und wieder und manchmal entfuhr ihm ein Brummen. Es war schwer zu sagen, ob er von den Zeilen überzeugt oder sein Verhalten ein Zeichen der Missgunst war. Am Ende angekommen, legte er das Manuskript bei Seite, fuhr sich mit beiden Händen über die matte Halbglatze und lehnte sich zurück. Er blickte nachdenklich zur Decke, lehnte sich einige Momente in seinem ächzenden Bürostuhl zurück, nur um dann unvermittelt nach vorn zu schnellen und sich eine unscheinbare Mappe von der Arbeitsfläche zu greifen. Darin waren zahlreiche ganzseitige Fotografien und an jeder klebte mindestens eine Haftnotiz, die dem Beobachter erklärten, was genau darauf zu sehen war.


  Mit aller Ruhe blätterte er durch die Bilder, die allesamt nur eine Auswahl des riesigen Fundus waren, den Bota und Estrada aus dem Lincoln County mitgebracht hatten. Vor ihm breiteten sich die Ereignisse der letzten Woche in ihrer ganzen Fülle aus. Er musste anerkennen, dass die beiden Reporter bei der Auswahl der Fotos ein ausgezeichnetes Händchen besessen hatten. Die Bilder passten zu jeder Zeile des Enthüllungsberichts, den er gerade gelesen hatte. Er nickte über den Rand der Mappe hinweg und warf sie dann auf den Schreibtisch.


  Das war seine erste Regung gegenüber den beiden Männern, die die ganze Zeit schweigend vor seinem Schreibtisch saßen. Cameron blickte gedankenverloren auf das Display seines Smartphones, Raymundo rutschte immer wieder nervös auf dem Stuhl hin und her, schien keine bequeme Sitzposition finden zu können. Als er bemerkt, dass der Boss fertig war, stieß er Cameron mit dem Ellbogen an. Der Fotograf hob den Kopf.


  »Wa... oh.« Er lächelte und steckte das Telefon weg.


  »Und, Mister Gibbs?«, fragte Ray.


  Der Chefredakteur griff zur Schublade seines Schreibtischs, zog sie auf und holte einen sauberen Aschenbecher heraus, stellte ihn auf den Schreibtisch. Mit aller Ruhe zog er eine Packung Zigaretten aus der Brusttasche, steckte sich einen Glimmstängel an und sog genüsslich daran. Die beiden Reporter sahen zuerst sich, dann ihren Vorgesetzten fragend an. Gibbs lächelte, griff wieder in die noch geöffnete Schublade und zog einen Rauchmelder hervor, den er offensichtlich von der Decke entfernt hatte. Triumphierend schwenkte er ihn und warf ihn zurück in die Schublade.


  »Ich werde mir das doch nicht in meinem Büro verbieten lassen«, erklärte er. »Also, wenn ihr wollt: Nur zu!«


  Beiden Männern war nicht nach blauem Dunst und sie lehnten mit leichtem Kopfschütteln ab. Gibbs zuckte mit den Schultern.


  »Müsst ihr wissen.«


  »Und, Sir? Was sagen sie?«, versuchte es Raymundo erneut. Der stämmige Mann lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blies eine große Wolke blauen Dunsts aus.


  »Das«, fing er an und deutete mit der Zigarette auf das Manuskript und die Mappe, »wird einschlagen wie eine Bombe.«


  »Es war die große Geschichte, ganz, wie ich es vermutet habe, Sir«, merkte Cameron an.


  »Ja. Steckt ja doch was in dir«, grinste Gibbs. »Du hattest den richtigen Riecher. Und Ray hat den passenden Bericht geliefert.«


  »Also geht es in den Druck?«


  Gibbs sog scharf Luft durch die Zähne. Sein Gesicht bedeutet nichts Gutes.


  »Das Problem mit Bomben ist, dass sie sehr große Löcher reißen. Und sie treffen nicht immer genau da, wo sie sollen. Kollateralschäden.«


  Cameron legte die Stirn in Falten.


  »Was soll das heißen, Sir?«


  »Dass ich diesen Bericht nicht bringen kann. Habt ihr überhaupt eine Ahnung, mit wem wir uns dann anlegen?«


  Raymundo hob den Kopf und seine Gesichtszüge entglitten ihm. Während sein Geist noch dabei war, zu verarbeiten, was Gibbs da gerade gesagt hatte, ließ Cameron seine Hand auf den Schreibtisch klatschen und sprang wutentbrannt auf.


  »Hast du den Arsch offen? Das ist die Geschichte des Jahrzehnts!«


  »Es kann auch die Geschichte des Jahrhunderts sein, wir werden sie nicht drucken«, beharrte Gibbs ruhig und aschte ab.


  »Ist das deine Entscheidung oder die des Aufsichtsrats?«


  »Spielt keine Rolle.«


  »Und wie es das tut!«, rief Cameron. »Ich will mit dem Aufsichtsrat sprechen! Und verdammte Scheiße, wenn du dich quer stellst, dann nehmen wir eben den Bericht und die Bilder und werden sie jemand anderem vorlegen. Jemandem mit Eiern in der Hose!«


  »Werdet ihr nicht«, schüttelte Gibbs den Kopf, drückte die Zigarette aus und machte sich sogleich eine neue an.


  »Du kannst mich mal!«, zischte Cameron und langte zu der Mappe auf dem Tisch. Raymundo hatte seine Starre überwunden und griff nach seinem Manuskript.


  Es quietschte und die Tür zum Büro des Chefredakteurs schwang auf.


  »Lassen Sie es liegen«, forderte eine Frauenstimme.


  Cameron und Raymundo fuhren herum. Im Türrahmen stand eine Frau im schwarzen Maßanzug. Hinter ihr drängten sich zwei breitschultrige Männer in der gleichen Aufmachung.


  »Oh, Scheiße«, entfuhr es Raymundo.
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  »Sie können es gerne von Ihren Anwälten durcharbeiten lassen, Mister Leal.«


  Der Konzernchef lächelte säuerlich und schüttelte den Kopf.


  »Ich zahle meinem Anwalt nicht tausend Dollar in der Stunde, damit er Arbeit macht, die sinnlos ist.«


  »Sinnlos?«


  Leal zog die Augenbraue hoch und sah den Mann im Maßanzug eindringlich an.


  »Natürlich. Ich habe ohnehin keine andere Wahl, als diese Erklärung zu unterzeichnen. Daran ändert mein Anwalt auch nichts. Jeder Protest wird nur dazu führen, dass sie die Erklärung kassieren und mich als Sündenbock dastehen lassen.«


  »Sie haben keine sonderlich hohe Meinung von Ihren zukünftigen Auftraggebern, Mister Leal.«


  »Das haben Sie gesagt. Ich bin einfach nur Realist.«


  Der Anzugträger breitet in einer entschuldigenden Geste die Arme aus und schmunzelte.


  »Richtig. Deshalb haben sie auch diesen Weg hier gewählt, als sie die Chance dazu hatten.«


  Der Konzernchef faltete die Hände ineinander und blickte auf die mehrseitige Erklärung, die eng bedruckt war. Es würde Stunden dauern, sich durch diese Erklärung zu arbeiten.


  »Ich nehme nicht an, dass ich eine Kopie davon bekomme?«


  »Sie können ganz beruhigt sein, Mister Leal, bei uns sind diese Unterlagen in den besten Händen. Niemand wird sie zu Gesicht bekommen und Ihnen einen Strick daraus drehen.«


  »Na, da bin ich aber beruhigt«, knirschte Leal und griff nach seinem Kugelschreiber. Einige Momente wendete er das Schreibegerät nachdenklich zwischen den Fingern. Seine Entscheidung war aus Mangel an Alternativen schon längst gefallen, doch er wollte den Leuten aus dem Verteidigungsministerium wenigstens den Eindruck vermitteln, dass er es war, der die Zügel in der Hand hatte. Sein Gegenüber spielte dieses Spiel mit, ließ ihn mit seiner Theatralik gewähren. Überzogen seufzte Leal und der Kugelschreiber klickte. Dann setzte er seine Unterschrift unter das Dokument. Der Anzugträger streckte die Hand aus und zog die Erklärung über den Tisch zu sich, drehte sie und nickte zustimmend.


  »Sehen Sie? Ein Kinderspiel.«


  Leal presste die Lippen aufeinander und legte den Kugelschreiber bei Seite.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »So wie immer, Mister Leal. Sie nehmen Ihre Arbeit wieder auf. In einigen Tagen werden unsere Spezialisten anreisen. Wir erwarten, dass Sie umgehend in Ihre Teams eingebunden werden.«


  »Es wäre mir eine Freude.«


  »Das habe ich mir gedacht. Es wird sich noch mehr ändern. Wir werden einige Modifikationen an ihren Netzwerken vornehmen, ein paar Mitarbeiter bei Ihnen unterbringen und alles andere, was so nötig ist. Leal-Industries ist gerade quasi ein staatliches Unternehmen geworden.«


  »Sie müssen entschuldigen, wenn ich deswegen nicht vor Begeisterung auf den Tisch springe.«


  »Oh, sie sehen das zu düster, Mister Leal! Anscheinend sind Sie wichtig, denn deswegen werden Sie auf Ihrer Position belassen. Und Sie müssen das auch mal aus der anderen Perspektive betrachten! Nie wieder werden Sie irgendwelche Investoren um Geld anbetteln müssen. Sie bekommen alle Spezialisten, die Sie sich vorstellen können! Solange Sie liefern, was das Pentagon braucht, wird es eine Win-win-Situation für beide Seiten. Wenn Sie mich fragen, dann hatten Sie bei der ganzen Nummer wirkliches Glück.«


  »Solange, bis irgendwer Fragen stellen wird.«


  »Mister Leal. Wenn diese Administration eines gut kann, dann ist es Spuren zu verwischen«, lächelte der Regierungsagent breit.


  


  LABORE VON LEAL-INDUSTRIES

  BALTIMORE

  19/03/2015

  21:01 UHR


  Die Frau im weißen Kittel führte Leal durch einen verglasten Gang, der an mehreren Laboren vorbei führte. Hinter großen Scheiben arbeiteten Forscher in Ganzkörper-Schutzanzügen samt Atemgeräten. Sie saßen vor Arbeitstischen und an Mikroskopen, bedienten Computer und sündhafte teure Technik. Alle zwanzig Schritt passierten Leal und seine Begleiterin einen bewaffneten Posten in Uniform, eines der sichtbarsten Zeichen dafür, wer nun die eigentliche Kontrolle über die Anlage hatte.


  »Ich will hoffen, dass es nicht schon wieder blinder Alarm ist, Frau Professor Muller«, sagte Leal.


  »Nein, Sir, keinesfalls. Ich würde Sie doch nicht rufen, wenn ich mir nicht absolut sicher wäre«, lächelte die Forscherin.


  Leal verzog das Gesicht. Es war bereits vier Mal vorgekommen, dass er wegen irgendwelcher unglaublichen Durchbrüche ins Labor gerufen wurde. Am Ende waren es dann immer viel zu frühe Begeisterungsstürme, keiner der Klone überlebte. Es schien tatsächlich so, als wären die einzigen lebens – und einsatzfähigen Exemplare in der Abschottung des Lincoln County verloren gegangen. Ärgerlich und geschäftsbedrohend. Er machte sich doch zum Affen, wenn er dem Pentagon nicht einmal einen lebensfähigen Klon präsentieren konnte, obwohl das seinen Forschern nachweislich schon vor ein paar Monaten gelungen war. Er fürchtete wirklich, dass irgendeinem Entscheidungsträger im Verteidigungsministerium irgendwann der Kragen platzte und man ihn dann doch abschoss. Über echte Resultate würde er sich also freuen.


  Die Frau blieb vor einer Laboreinheit stehen. Die Fenster waren mit schweren, blickdichten Blenden gesichert. Leal sah sie fragend an.


  »Und?«


  »Einen Moment Geduld, Sir«, erklärte die Frau und ging zu einem Tastenfeld. Ihre Finger flogen über die Konsole und im nächsten Moment hoben sich die Blenden mit einem Surren. Der Raum dahinter war kein Labor, er ähnelte eher einem Käfig, wie es ihn in Zoos auf der ganzen Welt gab. Leal kniff die Augen zusammen, um im schummrigen Licht etwas zu erkennen.


  Dann ertönte ein Schnauben, und der mann erkannte die Silhouette eines kräftigen, perfekten Raptoren. Das Ungetüm presste seine Schnauze gegen die Scheibe und der heiße Atem ließ sie beschlagen. Als der Kondensfleck schrumpfte, blickte Leal in die kalten Augen des Reptils.
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  FELIX A. MÜNTER

  THE RISING – NEUE HOFFNUNG
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  „Aus den Ruinen der Welt erhebt sich eine neue Kraft!“

  Die Zivilisation, wie wir sie kennen, liegt in dunkler Vergangenheit. Jahrzehnte nach dem weltweiten Kollaps gelangt eine kleine Gruppe Überlebender in den Besitz eines Fragments aus der alten Welt – Datenspeichern, deren Informationen von unschätzbarem Wert zu sein scheinen. Es dauert nicht lange, bis die Überlebenden erkennen, welche Möglichkeiten das Relikt liefert. Ein Neubeginn für die Menschheit ist zum Greifen nah. Doch auch andere wollen das Relikt für sich nutzen. Eine mörderische Hetzjagd beginnt ...


  THE RISING – NEUE HOFFNUNG ist der erste Teil des Endzeit-Thrillers von Felix A. Münter.


  


  GLEN COOK


  THE BLACK COMPANY
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  Seit Jahrhunderten gehören die Söldner der Schwarzen Kompanie zu den Besten ihres Handwerks. Sie stellen keine Fragen und sind ihrem Auftraggeber treu ergeben. Mögliche Zweifel begraben sie zusammen mit den Toten, die sie hinterlassen. An Arbeit mangelt es nicht, denn es sind düstere, kriegerische Zeiten.


  Als die finstere Lady nach Jahrhunderten aus ihrem Schlaf erwacht, droht die Welt endgültig im Chaos zu versinken. Allein die Bruderschaft der Weißen Rose will sich ihr entgegenstellen, einer Prophezeiung folgend, die das Ende der finsteren Mächte vorhersagt. Doch wem wird die Schwarze Kompanie die Treue schwören?


  Glen Cooks Fantasy-Bestseller in neuer Übersetzung!


  


  M.H. STEINMETZ


  TOTES LAND
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  „Lauf, solange du noch kannst!“


  Der junge Markus ist hunderte Kilometer von Familie und Freundin entfernt, als er die schockierenden Nachrichten hört: Eine Seuche breitet sich rasend schnell aus. Schon bald wird sie das gesamte Land erfasst haben.


  Während die Zivilisation zusammenbricht und die Dunkelheit sich über ein sterbendes Land ausbreitet, macht sich Markus mit seinen Freunden auf den gefährlichen Weg nach Hause – ein Ort, der vielleicht schon gar nicht mehr existiert ...

  Ein grauenvoller Wettlauf gegen die Zeit beginnt.


  – AUSNAHMEZUSTAND –

  Der Beginn einer genialen Endzeit-Trilogie von Mario H. Steinmetz.
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  MICHAEL J. WARD


  DestinyQuest


  Die Legion der Schatten
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  Willkommen bei DestinyQuest.


  Ohne Erinnerung an dein früheres Leben und mit kaum mehr als einem Schwert am Gürtel und einem Rucksack musst du dich in einer dir unbekannten Welt voller Monster und Magie deinem Schicksal stellen. Sei vorsichtig, denn DU – der Leser dieses epischen Abenteuers – bist der Held in dieser Geschichte! DU entscheidest, welchen Weg du wählst, welchen Monstern du begegnest, welche Schätze du findest und ob dein Abenteuer ein glückliches Ende nimmt!


  Sei tapfer und gerissen, und beginne DEIN Abenteuer – tritt ein in das Reich von Valeron und bekämpfe die LEGION DER SCHATTEN!
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BAND 1
FLUCHT AUS DEN PUNKEL

JOEDEVER

Dein Name ist Einsamer Wolf.
Bei einem hinterhéitigen Angriff der Schwarzen Lords wird das Kloster, in
dem du zum Kai ausgebiklet wirst, vom Feind zerstirt. Du bist der einzige
Uberlebende!

FLUCHT AUS DEN DUNKEL

Du schworst Rache. Doch zunéichst musst du Holmgard erreichen und
Konig Ulnar vor den Horden des Bosen warnen. Der Weg, der nun vor
dir liegt, birgt toliche Gefohren, und der Feind ist dir dicht auf den
Fersen.

Auf jeder Seite dieses Buches musst du dich neuen Herausforderungen
stellen, darum wahle deine Waffen und Fahigkeiten mit Bedacht. Nur mit
ihrer Hilfe wirst du das fantastischste und spannendste Abentever deines
Lebens bestehen kinnen
Die Abentever von Einsamer Wolf sind eine einzigartige interaktive
Fantasy-Serie. Wenn du dieses Abenteuer Uberstanden hast, kannst du
deinen Kampf gegen das Bose in weiteren Banden der Reihe Einsamer
Wolf fortsetzen.

Werde Teildieser einzigartigen Rollenspick Sagal
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